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Jungmädel aus Kärnten 
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Sarntaler Bauer 


Weil wir die ſchicklalhafte Bedeutung des Bauerntums für das Dafein und 
den Beftand unferes Volkes fehen, erheben wir als Nationalfozialiften die 
Forderung, daß das ganze Volk den Aufgaben des deutſchen Bauern Ver— 
ftändnis entgegenbringt und ihm einſatzbereit zur Seite ſteht bei der Erfüllung 
diefer völkiſchen Aufgaben. Konrad Henlein. 
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Nordiſcher Volksſport vor taufend Jahren und das raffifche Erbe 
bei den Olympiſchen Spielen 


Mit 2 Abbildungen 


. 
ber das Alter des Sportes bei den germaniſchen 
Völkern laſſen ſich nur Vermutungen äußern, 

da diesbezügliche Quellen aus den Jahrhunderten 
vor der Zeitrechnung fehlen. Es iſt aber mit einiger 
Wahrſcheinlichkeit anzunehmen, daß zum mindeſten 
im letzten Jahrtauſend v. u. Zeitrechn., als ſich in 
Griechenland das Ideal der Vallogathia, der Doppel- 
erziehung zu Schönheit der Geiſtesbildung und Er— 
tüchtigung des Körpers, durchzuſetzen begann, auch 
bei den germaniſchen Bauernvölkern bereits eine 
gewiſſe ſportliche Betätigung angenommen werden 
kann. Die Übungen im Fechten, Laufen, Reiten, 
Schwimmen, Springen und werfen dienten zwar 
zunächſt ausſchließlich der Vorbereitung zum Rampfe 
mit der Tier- und Menſchenwelt, d. h. dem Zwecke 
der Selbſterhaltung, doch führte die Ausbildung der 
Jugend in allen Zweigen der Wehrhaftmachung von 
ſelbſt zum Leiſtungsvergleich, zum Streben nach der 
Beſtleiſtung und damit zu ſportlichem Ehrgeiz. Der 
ur ſprünglich mehr praktiſchen Einſtellung zum Sport 
als einer Vorbereitung auf den Vernichtungskampf 
geſellte ſich ſpäter die mehr ſpieleriſche Auffaſſung 
hinzu, als der Nordiſche Menſch mit der Verbeſſerung 
der Waffen in der Überwältigung ſeiner urſprüng— 
lichen Gegner bedeutſame Fortſchritte machte. Die 
Bewunderung der weniger Tüchtigen einer Soch— 
leiſtung gegenüber wurde dann wohl das Urmotiv 
zum rein ſportlichen Wettbewerb, und die namentlich 
bei den germaniſchen Völkerſchaften entwickelte Nei— 
gung, ſich auszuzeichnen, mag, durch die raſſiſchen 
Anlagen gefördert, ſtändig gewachſen fein, wobei 
von ſelbſt eine Bevorzugung einzelner Sportarten 
und Nampfſpiele eintrat, die, wie Tirala (vgl. Sport 
und Raffe, S. 9) es ausdrückt, „dem körperlichen und 
ſeeliſchen Weſen der Reife” am ſtärkſten glichen. 
In Griechenland ging inzwiſchen der Sport unter 
dem Einfluß vorderaſiatiſcher Anſchauungen dem Der- 
fall entgegen; die Kämpfe um die Ehre des Sieges 
ſanken zu blutigen Gladiatorenſchauſpielen herab. 
Noch ehe jedoch die alten Rirchenväter das Bannwort 
vom Sport als „Teufelswerk“ ausſprachen, taucht es 
in dem gotiſchen Gewande „ſpaurds“ bereits bei 
Ulfilas auf, und wir ſtellen feſt, daß dort ſeine Be— 
deutung als Rampffpiel (wörtl. Rennbahn) noch den 
alten ariſch-heroiſchen Sinn beſitzt; es behalt ihn 
auch in der nordgermaniſchen Überlieferung bei, wie 
dies die Eddalieder bezeugen, die trotz ihrer ſpäten 
Aufzeichnung bzw. Sammlung im 13. Jahrhundert, 


in ihren urſprünglichen Faſſungen bis ins 5. Jahr— 
hundert zurückreichen. Volle Gewißheit über ſport⸗ 
liche Übungen bei den Nordgermanen verſchaffen uns 
aber erſt die älteren Sagas, die Geſchichten nor— 
wegiſch-isländiſcher Bauerngeſchlechter der Land— 
namazeit, in denen ſich der nordiſche Geiſt und die 
nordiſche Weſensart noch völlig frei von mediterranen 
Einflüſſen zeigen und die erkennen laſſen, daß dem 
Wiking des 9. und Jo. Jahrhunderts alles Leben 
als Kampf, als Ringen um den Sieg erſchien, der 
Rampf ſelbſt als Vorrecht des Freien und als Mittel, 
zu ſportlichem Rubme zu gelangen. — Deshalb war 
die geſamte Erziehung auf Stählung des Körpers 
und Anerziehung von Härte, auf Söchſtleiſtungen 
im Rampf und bei allen Wettbewerben eingeſtellt. 
Da dieſe Rörperſchulung zugleich als geeignete Grund— 
lage für die Charakterbildung galt, kam man dabei 
der Rallogathig der Griechen ſehr nahe; denn die 
Erforderniſſe dem gefunden Körper gegenüber ſchloſ— 
fen die auf einen gefunden ſeeliſchen Kern in ſich: 
der ehrliche Starke durfte ſich nach einem ungeſchrie— 
benen Geſetz nur mit ebenbürtigen Gegnern meſſen. 
So entwickelte der Nordiſche Menſch in jeder Lebens 
lage: Hochſinn, Großmut, Offenheit und eine Un— 
erſchrockenheit, die ſelbſt dem Tode lachend ins Auge 
ſah, und zwar nicht im Glauben an das ungbänderliche 
Fatum der Antike, ſondern deshalb, weil der Mutige, 
ſelbſt wenn er fiel, durch den willen zum Siege eine 
Geſinnung bewies, die ihm den Zutritt zu der Methalle 
der A ſen öffnete. Feigheit, Sinterlift bewies nach YIor- 
diſcher Anſchauung nur der Schwache, der Knecht. — 

Zu den am früheſten ausgeübten Sportarten gehort 
zweifellos die Jagd; denn als der Menſch nach lan— 
gem Rampfe durch feine geiſtige Überlegenheit, durch 
die Verbeſſerung feiner Waffen und Fangmethoden 
über das Wild gefiegt hatte, begann er, es zu ſchonen, 
um die feinem Nämpferherzen zum Bedürfnis ge— 
wordene Spannung nicht entbehren zu müſſen; d. h. 
aus dem Feinde des wehrhaften Wildes, dem Tot— 
ſchläger, wurde der Jäger, der Sportsmann. — 
Mit der fortſchreitenden Rultivierung weiter Land- 
ſtriche jedoch ging der Reichtum an Jagdtieren in 
Skandinavien ſtändig zurück; deshalb wurde die 
Jagd bald in immer ſtärker werdendem Maße von 
den Machtinhabern als Sonderrecht in Anſpruch 
genommen. So läßt der Dichter des Merkgedichtes 
von Rig!), welcher in der Mal die Entſtehung der 


) Vgl. Thule Bd. 2, II2. 
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drei Stände, nämlich der Knechte, Bauern und Jarle, 
ſchildert, einzig den „Jarl“: die Hunde hetzen. — Das 
weſtgotländiſche Recht?) erkannte das allgemeine 
Jagdrecht zwar noch an, das norwegiſche Gulathings⸗ 
recht jedoch geſtand die Jagdberechtigung nur noch 
den Grundeigentümern auf eigenem Boden zu; damit 
hörte die Jagd auf, Volksſport zu ſein und ſcheidet 
aus unſerer Betrachtung aus. 

Das Jagen auf das flüchtige Wild ſetzte vor allem 
die Beherrſchung des Bogenſchießens (skötfimi) 
voraus, das mit dem Sandbogen, ſpäter mit dem 
Riegelbogen, d. h. der Armbruſt, betrieben wurde. 
Für die planmäßige Erlernung zeugt das Vorhanden— 
fein von beſonderen Schießbahnen (skötbakkar). 
Ziele der Ausbildung waren: weitſchuß, Treffſicher⸗ 
heit und Schußſtärke; fie werden durch die Geſchichte 
vom Pfeil-Odd (Gervarodd)s) beſonders deutlich. 
Über die von einzelnen Meiſterſchützen erreichte Treff- 
ſicherheit werden viele an die Tellſage erinnernde 
Wundertaten berichtet. So ſoll Glaf Tryggvaſon 
einen Pfeil unter einer Tafel, die er dem Neffen des 
Schützen Eindridi auf den Kopf gelegt hatte, hin— 
durch geſchoſſen haben, ohne den Knaben zu ver— 
letzen. Don dem berühmten Bogenſchützen Seming 
heißt es, daß er in Verfolg einer Wette mit König 
Harald Sigurdſon (Jo 47 lo) feinem Bruder 


2) Dal. Weinbold: Altnord. Leben S. 66. 
) Vgl. Vervaroddsfaga Kap. 27. 
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Björn eine Saſelnuß vom Vopfe ſchoß; und eine 
noch ſtärkere Annäherung an die Apfelſchußſzene 
im „Tell“ bedeutet die Faſſung der aus Niederdeutſch⸗ 
land nach dem Norden eingewanderten Wielandſage, 
in der Wielands Bruder Egil ſeinem Sohne auf 
Betreiben König Nidungs einen Apfel vom Haupte 
ſchießen muß. Beſonders gerühmt wurde auch die 
hohe Durchſchlagskraft eines Schuſſes, wie wir aus 
der Njalsſaga!) erſehen, und Einar Thambarſkelfi 
galt als einer der berühmteſten Schützen feiner zeit, 
weil er mit einem ſtumpfen Bolzen eine in ziemlicher 
Entfernung aufgehängte, friſch abgezogene Gchſen— 
haut durchſchoß. — 

Trotzdem genoſſen bei dem Draufgängertum der 
Wikinger Bogen und Pfeile kein beſonderes An— 
ſehen. Tirala ) geht ſoweit, zu behaupten, daß weder 
bei den Griechen noch bei den Germanen der Bogen 
als ſportliche Waffe betrachtet wurde, weil Erb⸗ 
anlagen des Geiſtes ſie verhinderten, die Waffe auch 
nur zu übernehmen. Immerhin bleibt die entſchei— 
dende Kolle, die Pfeil und Bogen bei Homer und 
Sophokles mehrfach ſpielen, bemerkenswert‘). Es 
ſcheint jedoch, als wenn die Griechen im Bogen eine 
tückiſche Unglückswaffe ſahen, deren ſie in Sonder— 
fällen aber nicht entraten mochten. Vielleicht war 

9 dgl. Thule Bd. 4, 145. 
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auch bei den Germanen eine ähnliche Anſchauung 
verbreitet. — 

Die Nordiſche Hauptwaffe war jedenfalls neben 
dem Schwerte: der Speer. YIäberten ſich die Gegner 
einander, fo ſetzten die „Speerſchauer“ ein. Stein- 
thor!) ſchleudert „nach heidniſcher Sitte, für ſich 
zum Seile, einen Speer auf die Mannſchaft Snorris“; 
durch dieſe Handlung wurde der Feind dem Gotte 
Odin geweihte). Es war alſo wichtig, den Speer 
möglichſt weit werfen zu können, um dem Gegner 
bei der Kampferöffnung zuvorzukommen. Dazu er- 
lernte man die Runſt, einen heranſauſenden Spieß 
mit der Linken im Fluge zu ergreifen und ſofort mit 
der gleichgeübten Sand zurückzuſenden !); König 
Olaf Tryggvaſon ſoll es ſogar verſtanden haben, mit 
zwei Speeren zugleich zu ſchießen. — 

Es iſt angeſichts ſolcher früh bezeugter Fertigkeiten 
kein Wunder, daß ſtetig Nordländer im Beſitz des 
Speerwurf-Weltrekordes waren, daß ſeit der Auf- 
nahme des Speerwerfens in die olympiſchen Wett- 
bewerbe dreimal die Finnen und ebenſooft die 
Schweden als Sieger aus dieſem Wettkampfe hervor— 
gingen. Erſt in Berlin gelang es dem Deutſchen Stock 
vor Nikkanen, dem heutigen Weltrekordinhaber, in 
dieſe Nordiſche Domäne einzubrechen; doch erſcheint 


*) Snorrafaga, Thule Bd. 7, III. 
) Dal. Tirala: a. a. O. S. 65. 
) Vgl. Njalsſaga, Thule Bd. 4, 280 u. a. 
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in ihr der blonde Riefe gar nicht als Fremdling; ſetzt 
doch der Deutſche auch nur Fähigkeiten ein, die auf 
ſpezifiſch Nordiſchen Erbanlagen beruhen. — 

Fraglos älter als das Speerſchleudern iſt das Stein- 
werfen. Es blieb auch nach Vervollkommnung der 
Angriffswaffen von Bedeutung, da das gegenſeitige 
Bewerfen der Schiffe mit Steinen bei den Seetreffen 
der Wikinger eine große Rolle ſpielte. Wie im Wibe— 
lungenlied gehört der Steinwurf im übrigen zu den 
Kraftſpielen, die beſonderen Ruhm eintrugen. Als 
Gisli Surſſon zu einem Hofe auf Island kam, wo 
man ihn nicht kannte, ergriff er einen großen Stein 
und warf ihn nach einer im Sunde liegenden Inſel 
hinüber; dann bedeutete er den ſtaunenden Nnechten, 
fie möchten dem heimkehrenden Bondenſohne dieſen 
Wurf zeigen, weil er daran den Werfer erkennen 
werde. — Wie beliebt Werfübungen waren, geht 
daraus hervor, daß ſie bei jeder Gelegenheit zur 
Unterhaltung betrieben wurden 10). Es gab ſogar 
ein ſogenanntes „Torfſpiel“, welches darin beſtand, 
daß man mit Torfklumpen nach einem Ziele warf; 
entſcheidend war auch hier die Kraft und weite des 
Wurfes 1). 

Statt des Steinwurfes und des zweimal (1904 
in St. Louis und 1929 in Antwerpen) durchgeführten 
Gewichtwerfens iſt nur das Rugelſtoßen im olym⸗ 


1%) Dal. Thule Bd. I2, 62. 
) Dal. Thule Bd. 7, Jog. 
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piſchen Programm beibehalten worden. Wenn in 
dieſer Übung auch die Athleten der USA. bisher 
achtmal triumphieren konnten, ſo beweiſen doch die 
Siege des Finnen Viklander von 1920, die Erfolge 
der Deutſchen Woellke und Stöck in Berlin und die 
Rekordwürfe des erſteren Fähigkeiten, die auf Krb- 
anlagen zurückgehen und noch geſteigert werden 
können. — 

In enger Verbindung mit dem Werfen wurde im 
Norden das Springen geübt; die Vereinigung von 
Wurf und Sprung im Wettſpiel iſt geradezu als ger- 
maniſche Erfindung anzuſprechen 12), für die das 
Nibelungenlied ebenfalls ein Beiſpiel bietet. In der 
Sagaliteratur begegnen Sprünge von mehr als 
unglaubwürdiger Weite !?); aber mögen fie auch 
Phantaſien der Sagaſchreiber fein, fie berechtigen 
zu der Annahme, daß erſtaunliche Weitſprünge Glau- 
ben finden konnten. Bei den Wanderungen im Ge— 
birge mag man ſich auch der Bergſtöcke bedient haben; 
jedenfalls beherrſchten die Wikinger die Runſt des 
Stabhochſprunges; denn von dem alten Savard 
wird erzählt 14), daß er mit einem Stabe den ihn um- 
gebenden Kreis von Männern überfprang und „weit 
draußen“ auf dem Boden landete. — Den weit— 
Hochſprung kennen wir im übrigen auch aus der 
deutſchen Überlieferung, in der mehrfach der „Rö— 
nigsſprung“ über ſechs Pferde erwähnt wird; dabei 
muß jedoch bedacht werden, daß die germaniſchen 
Pferde nur etwa die Höhe unferer Emſcherbrücher 
Wildpferde erreichten (ca. 1,40 m). 

Außergewöhnliche Sprungleiſtungen ſind bei den 
bisherigen Glympiſchen Spielen von den deutſchen 
und ſkandinaviſchen Teilnehmern nicht gezeigt wor- 
den. Eine Ausnahme bilden hier nur der Weitfprung- 
ſieger von 1929, der Schwede Petersſon, und im 
Hochſprung der Finne Votkas, welcher 1936 der 
amerikaniſchen Streitmacht am längſten ſtandhielt; 
im Dreiſprung endlich die Beſtleiſtungen von 1912 
und 1920 durch den Schweden Lindblom und den 
Finnen Tuulos. Es iſt augenſcheinlich, daß die ſeh— 
nigen, hochgewachſenen Neger mit ihrer katzenartigen 
Gewandtheit für den Hochſprung körperlich bevor— 
zugt find; ſollen doch die Watuſſi!s) die Söhe von 
2,50 m ſpielend überwinden. Anders ſteht es viel— 
leicht beim Weitſprung, bei dem zwar auch ein Neger, 
Owens, ſiegte, vornehmlich wohl durch ſein un— 
erhörtes Spurtvermögen; aber hier wird, wie die 
guten Leiſtungen des Zweitbeften von 1936, Long, 
hoffen laſſen, auch von Nordiſchen Menſchen die 
8⸗m-Marke erreicht werden können. — 

Waren bei den Zweikämpfen vor tauſend Jahren 
die Wurfwaffen verſchoſſen, die Schilde zerſpalten, 
die Schwerter ſtumpf geworden, dann ließen die 
Streitenden die Waffen fallen und faßten ſich zum 
Ringkampf (töku their til glimu); deshalb wurde das 
Ringen als beſonders wertvoll von Jugend auf und 
nach gewiſſen Regeln betrieben !“). Es galt dabei, 
die rechten Fanggriffe (fangbregdir) anzuſetzen und 


12) Dgl. Tirala: a. a. O. S. 52. 
13) Dal, Njalsſaga Kap. 12]. 

14) Dal. Thule Bd. 8, 155. 

15) Dgl. Tirala: a. a. O. S. Jof. 
10) Dgl. Tirala: a. a. OG. S. 72f. 
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den Gegner durch Ausheben und Schwingwürfe 
(hviptingar) auf die Schultern zu legen. Man rang 
im Freiſtil; denn es war geſtattet, dem anderen ein 
Bein zu ſtellen oder beide Beine „unterzuſchlagen“. 
Die Beſchreibung eines ſolchen Kampfes liefert in 
anſchaulichſter Weiſe die Gunlaugsſaga !“). 

Das Ringen, und zwar als Einzelkampf wie als 
Maſſentreffen, war ausgeſprochener Volks ſport und 
bildete eine der Sauptunterhaltungen während der 
Verhandlungspauſen auf den Thingen. Der Schrei- 
ber der Grettisſaga!s) berichtet von einem ſolchen 
Zwiſchenſpiel, daß zuerſt die rangen, „welche die 
wenigſten Kräfte hatten“, darauf die Stärkeren, bis 
Grettir ſchießlich feinem Gegner über den Rücken 
langte, ihn an den Hoſen !“) packte, an den Beinen 
emporhob und ſich über den Kopf ſchleuderte, daß der 
ſo Gelupfte „in mächtigem Fall“ auf die Schultern 
zu liegen kam. Als ſie aufhörten, dankten ihnen alle 
für ihren Ringkampf. — Schon von den Bnaben 
verlangte man Härte beim Ringen. Als der elf- 
jährige Klaufi?“) ſich mit Thord dem Ringer mißt, 
tritt eine Magd hinzu und ſchilt ihren Rampf ein 
„Mägderingen“, weil Feiner falle; Klaufi verprügelt 
daraufhin feinen erwachſenen Gegner bis aufs Blut 
und „da freute ſich ein altes Weib, das in der Stuben— 
ecke ſaß, ſehr darüber“. — Gewalttätig ging es auch 
bei den Maſſenkämpfen zu. In einem Sommer, beim 
Allthing, traten ſich auf dem „Ringplatzhügel“ en!) 
die Nordländer und die Leute aus den Weſtfjorden 
gegenüber, alſo die Mannſchaften zweier großer 
Bezirke. 

Ringkämpfe erfreuen ſich in den nordiſchen Län— 
dern noch heute beſonderer Volkstümlichkeit. Es iſt 
deshalb durchaus natürlich, daß bei allen bisherigen 
olympiſchen Wettbewerben die Schweden, Finnen, 
Eſten und Letten und bei den letzten Gelegen— 
heiten auch die Deutſchen im Ringen ſtets ausge— 
zeichnet abſchnitten, ja, bei der Glympiade von 1936, 
in faſt allen Gewichtsklaſſen ſämtliche Plätze be- 
legten. — 

Nicht gleichen Schritt mit dieſer unbeſtreitbaren 
Überlegenheit der germaniſchen Völker im Ring- 
ſport hat das Schwimmen gehalten, obwohl auch 
dieſes und das Tauchen (fund fremja) zu den ſelbſt— 
verſtändlichſten Fertigkeiten jedes Nordländers ge- 
hörte. Das Kigsmal teilte das Schwimmen ſogar 
den edelen KRünften zu. Bei den ſtets in der Nähe der 
Rüſten ſtattfindenden Seetreffen war es für die auf 
den gekenterten Schiffen Rämpfenden die letzte Mög— 
lichkeit zur Rettung??). Vor allem Dauerleiſtungen 
fanden Anerkennung ??); denn das Schwimmen!) 
wurde von den Wikingern nicht nur als notwendig 
für die Selbſterhaltung, ſondern auch aus rein ſport— 
licher Neigung, die von raſſiſcher Eignung unter— 
ſtützt wurde, gepflegt und bildete, zuſammen mit dem 


17) Dgl. Thule Bd. 9, 59. 

15) Dal, Thule Bd. 5, 19]. 

10) Vgl. Tirala: a. a. O. S. 74. 

20%) Dal, Thule Bd. II, 254. 

) Dal. ebenda S. 58. 

22) Dal. Thule Bd. 14, 245; 14,311; 14, 316; Thorſteinsſaga Kap. 23. 

23) Pgl. Thule Bd. 5, 158; 5, 199. 

) Ob die Germanen, wie die Griechen, das Freiſtilſchwimmen geübt 
haben, iſt ungewiß, doch nicht unwahrſcheinlich. Vgl. Tirala: a. a. G. 
S. go. 


ſieft 8 


Tauchen, die beliebtefte Volksbeluftigung”’). Man 
trieb dabei „allerlei Spiele“, indem beiſpielsweiſe 
die Schwimmer angekleidet ins Waſſer gingen — nach 
der Orvaroddsſaga ſogar mit einem ſchweren Rin- 
denanzug angetan — und ſich auf dem Grunde des 
Sundes gegenſeitig feſthielten. Schwimmen konnte 
jeder; alſo mußten die zu allgemeinem Staunen 
herausfordernden Leiſtungen bis ins Märchenhafte 
geſteigert werden, wie dies in der Glafsſaga Trygg— 
vaſona geſchieht, wo der Gegner des Königs, Eind— 
ridi, nach langem Tauchen ſchließlich auf dem Rücken 
eines Seehundes wieder emporkommt, deſſen Bart— 
haare er als zügel benutzt. Daß das Schwimmen 
auch von anderen germaniſchen Seevölkern als un— 
erläßliche Fertigkeit betrieben wurde, erhellt aus 
dem Wettſchwimmen zwiſchen Beowulf und Breca 
in dem angelſächſiſchen „Beowulflied“. — 

Auch heute muten uns manche Dauerleiſtungen 
wie die Sunddurchquerungen und die bei den Ber— 
liner Spielen geſchwommenen Zeiten „märchenhaft“ 
an; freilich ſind ſie — wenigſtens bei den Männern — 
von nichtnordiſchen Menſchen erzielt worden. Wir 
wollen aber nicht überſehen, daß in den olympiſchen 
Siegerliſten Namen wie Kauſch (Deutſchland), Arne 
Borg (Schweden), bei den Rückenſchwimmern: 
Brack und Bieberſtein (Deutſchland), bei den Bruſt⸗ 
ſchwimmern: Bathe Deutſchland) und Malmroth 
(Schweden) verzeichnet ſtehen und daß bei den letzten 
Wettbewerben germaniſch-ſtämmige Schwimmerin- 
nen (die Holländerinnen und beſonders Hilde Sveger, 
Dänemark) Weltrekorde, und Schwimmer wie Arendt, 
Balke und Sietas Achtungserfolge erringen konnten. 
— Zweifellos kommen den amerikaniſchen und japani⸗ 
ſchen Schwimmwundern die klimatiſchen Verbält- 
niſſe ihrer Seimatländer zugute, ſowie die Heraus⸗ 
bildung einer beſonderen Technik, die man in Europa 
Jahrhunderte hindurch vielleicht nur vergeſſen hatte. 
In Deutſchland ſind wir jedenfalls auf dem beſten 
Wege, aus der Erbanlage Nutzen zu ziehen und 
vor allem mit der Pflege der Schwimmkunſt ein 
allgemeines Schwimmenkönnen zu erreichen, ſo 
wie es vor tauſend Jahren bei den Wikingern war. 
Ihre bemerkenswerten Tauchleiſtungen ſetzten als 
Lungen wahre Taucherglocken voraus. Wunder- 
dinge darüber bringen die Srolfsſaga Rraka (Rap. 12), 
die Asmundarſage, (Rap. 5), die Egilsſaga (Thule, 
Bd. 3, 91) und die Lachstalſaga (Thule, Bd. 6, 127). 

Noch ſtärker tritt die Sonderbegabung der Nord⸗ 
länder bei der Bewältigung der langen Laufſtrecken 
in Erſcheinung. Hier können die Skandinavier eben- 
falls an Fähigkeiten ihrer Altvorderen anknüpfen, 
Anlagen, die durch die beſonders gelagerten Ver— 
bältniffe im Norden nicht verloren gingen. Das 
wettrennen (renna i köpp) wurde dort allzeit mit 
Ausdauer geübt. Es iſt bezeichnend, daß im Mythus 
von Thors Fahrt zu Utgardaloki Ringen und Wett— 
rennen die Sauptprüfungen für die Kraft und Ge— 
wendtbeit der Aſen bilden; Thor ringt mit dem 
Alter (Elli) und ſein ſchnellfüßiger Begleiter Thialfi 
läuft mit dem Gedanken (Zugi) um die Wette. 
Auch die Sagas erzählen oft von berühmt ge— 
wordenen Läufen. So wettete Harald, der Sohn 


) Vgl. Thule Bd. 9, 173. 
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Rönig Magnus des Barfüßigen, mit Magnus, dem 
Sohne Sigurds des Jeruſalemfahrers, daß er fo raſch 
zu laufen vermöge, wie jener auf ſeinem guten Roß 
reite. Harald ſetzte, entſprechend der echt germani- 
ſchen Bereitſchaft, im ſportlichen Kampfe das Leben 
zu wagen, feinen Kopf ein, Magnus einen Ring 
dagegen. Bei der dritten Runde gewann Harald einen 
Vorſprung, ſodaß er noch ein Stück zurückgehen und 
den Gegner begrüßen konnte. In dieſer Erzählung 
hat ſich offenbar das ſehr alte Märchen vom Wett- 
laufe des Swinegels mit dem Hafen es) mit der alt- 
germaniſchen Freude am Wettlauf zuſammenge— 
funden. 

Gleiche Ausdauer erheiſchte die uralte Volkskunſt 
des Schifahrens. Man hat vermutet, daß Schi und 
Schilauf die Erfindungen mongoliſcher Stämme des 
nördlichen Afien?”) feien und von hier aus bereits 
in vorgeſchichtlicher Zeit mit mongoliſchen Ein— 
wanderern zu den Nordiſchen Germanen gelang— 
tens). Für dieſe Sypotheſe ſpricht folgender Um— 
ſtand. Im Nuglingatal, einem genealogiſchen Ge— 
dichte Thjodolfs des Rlugen (9. Jahrh.), das in die 
vorhiſtoriſche Zeit hinaufragt, wird ein Vänlandi ?“) 
erwähnt, der im Winter bei König Snjar (Schnee), 
dem Alten von Finnland, wohnte und deſſen Tochter 
Drifa (Schneetreiben) heiratete; ihrer beider Söhne 
find Giſl (Schiſtock) und Gendur (Schneeſchuh). Die 
Namen weiſen alſo mythologiſches Gepräge auf, 
was zweifellos frühes Bekanntſein des Schis auch 
im ſkandinaviſchen Norden gewährleiſtet; gleich- 
zeitig aber deutet ihre Verbindung mit Finnland auf 
die Möglichkeit hin, daß der Schi auf feiner Wan— 
derung nach dem Weſten zunächſt nur in Finnland 
bekannt wurde. Dazu ſtimmt weiterhin, daß in der 
Geſchichte von König Erichs Heirat so) zwei zauber⸗ 
kundige Lappen in Finnmarken erwähnt werden, 
die beide ſo ſchnell auf Schneeſchuhen laufen, daß 
weder Menſch noch Tier ihnen entrinnen konnten. 
Bei den Völkern in Nordamerika waren ſchlitten— 
kufenartige, bei den nordaſiatiſchen Stämmen ſehr 
breite Schneeſchuhe üblich; die Erfindung des ſchma— 
len und langen Schis als Sportgerät ſchreibt Tirala 
den Norwegern und Isländern zu, alſo früheſtens 
dem Ende des 9. Jahrhunderts. Möglicherweiſe er— 
folgte dieſe Erfindung überhaupt unabhängig von 
den Aſiaten; jedenfalls hat die Überlieferung keine 
Erinnerung an den fremdländiſchen Urſprung be— 
wahrt; denn die Bezeichnung Ski geht zurück auf 
altisländiſch ſkid (d. i. Scheit); der Gebrauch der 
ſkidur oder oendur wurde mit ſkidfara bzw. andre 
bezeichnet; der Schiſtock als ſkidgeisli oder ſkidſtafr. 

Wie Nordiſch den Nordleuten der Schi erſchien, 
geht weiterhin aus dem Umſtande hervor, daß die 
beiden Jagdgottheiten Ullr und Skadi gleichzeitig: 
oendurgud, alſo Schneeſchuhgötter genannt wur— 
den?!) und daß die Tochter des Rieſen Thyzi „ferr 


2°) Dal. w. Grimm in Wolfs 3. f. deutſche Mythologie J, 381. 

) Dal. Soek in Spemann a. a. G. 209, 

) Tirala weiſt darauf bin, daß die erſte Nachricht vom Schilauf 
bei Jordanes in feinem Buche „De origine artibusque Getarum“ vor- 
kommt, wonach alfo auch den Südgermanen die Bezeichnung „Skridfinne“ 
bekannt geweſen iſt. 

% Dal, Thule Bd. I4, 39. 

0) Dal. Thule Bd. 4, 22f. 

) Ebenda S. 34. 
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mjök à ſkidun“ (gut auf Schiern fuhr). Auch kommt 
der ſki als Beſtandteil mehrerer poetiſcher Umſchrei⸗ 
bungen für das Schiff vor; z. B. Ski des Schwan⸗ 
feldes (= des Meeres). — Wenn der Schi urſprüng⸗ 
lich nur als praktiſches Verkehrsmittel Verwendung 
fand, ſcheint er doch ſchon früh zu ſportlichen Zwecken 
gebraucht worden zu ſein; das ergibt ſich daraus, daß 
einige YIordländer es nach der Überlieferung im 
Schifahren zu großer Berühmtheit brachten; ſo die 
Rönige Harald Blauzahn, Harald hardrada, Einar 
Thambarſkelfi, ferner Sigurd Jorſalfar und die 
beiden Boten Harald Schönhaars, Sigtrygg und 
Hakvard se). 

Für die kunſtmäßige Ausübung des Schiſports 
um IIoo zeugt die Strophe des Kali Kolsfon, der 
ſich der Meiſterſchaft von neun Rünften rühmt und 
ebendort ſagt: „Schilaufen kann ich wie keiner.“ 
Es blieb im Norden vielbetriebener Volks ſport; wir 
erfahren dies aus der Schilderung eines norwegi- 
ſchen Bauernrennens, bei dem es um junge Pferde 
und bronzene Gefäße als Siegerpreife ging. (Dal. 
Glaus Magnus, Historia de gentibus septentrio- 
nalibus. Rom 1555.) — Die IV. Glympiſchen Win⸗ 
terſpiele haben, wie die vorhergehenden Winter— 
olympiaden, die Vormachtſtellung der Norweger, 
Schweden und Finnen in allen Schiwettkämpfen, 
abgeſehen vom Slalom, zwingend unter Beweis 
geſtellt. Ihre Überlegenheit in ſämtlichen Lang- 
läufen und im Springen mußte von allen Völkern 
anerkannt werden, und wird auch in zukunft kaum 
zu übertreffen ſein, weil hier ein tauſendjähriges 
Sporterbe ohne Unterbrechung weitergepflegt wurde, 
ein Erbe, das die raſſiſche Sondereignung am klarſten 
enthüllt. — 

Das Reiten hätten, nach dem Rigsmal zu urteilen, 
die altnordiſchen Vornehmen gern als Sonderrecht 
in Anſpruch genommen; ſie konnten damit aber nicht 
durchdringen, weil das Pferd das allgemeine Reittier 
für Männer und Frauen war. Zumal in Island 
wußte jeder mit Pferden umzugehen; deshalb heißt 
es in der „Graugans“ (Rap. 3), daß derjenige für 
9 Dal. Thule Bd. 3, 62. 
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blödſinnig und unfähig zum Erbe erklärt werde, 
welcher nicht den Sattel aufzulegen wiſſe ??). Schon 
die RBnaben mußten feſt im Sitze fein. Manche von 
ihnen, wie Karl der Stumme s“), wagten ſich ſogar 
an unzugerittene Tiere; ja, ſie führten regelrechte 
Reitergefechte auf, bei denen es galt, den Gegner 
aus dem Sattel zu zerren. — Die Pferdewettrennen 
wurden von den Exwachſenen mit folder Leiden— 
ſchaft betrieben, daß auch hier der Einſatz des 
eigenen Lebens nichts Seltenes war. 

Die bei jedem Bewerb zutage tretende Leiden— 
ſchaftlichkeit der Germanen und das Vertrauen auf 
die eigene Kraft führten ſelbſt im Bergſteigerſport 
zu den wagemutigſten Wetten. So rühmten ſich ein⸗ 
mal zwei Gefolgsleute Glaf Tryggvaſons ihrer 
Klettertüchtigkeit und vereinbarten, eine ſchwierige 
Strandklippe im Wettſtreite zu erſteigen. Der eine 
ſetzte einen Goldring, der andere — ſein Leben ein. 
Jener vollbrachte, obſchon unter größter Gefahr, 
das Unternehmen, dieſer aber verſtieg ſich wie wei— 
land Raifer Maximilian an der Martinswand und 
konnte nicht mehr vorwärts und rückwärts. Da 
klomm König Glaf zu ihm hinauf, ergriff ihn unter 
den Armen und holte ihn herunter. Derſelbe ſport— 
gewaltige Rönig hatte früher ſchon die als unzugäng⸗ 
lich bezeichnete Rlippe Smalſarhorn erſtiegen und 
zum Zeichen der Beſiegung des Gipfels feinen Schild 
dort oben aufgepflanzt. Wir haben es alſo hier mit 
Sport zu tun, der bis in die Einzelheiten mit neu- 
zeitlichem Alpinismus übereinſtimmt, ſo daß das 
Bergſteigen als Sport ſeinen Urſprung ebenfalls 
einer Liebhaberei der Germanen verdankt. — 


Bei ſämtlichen der angeführten Sportgebiete 
handelte es ſich um Fertigkeiten, die zugleich im 
praktiſchen Leben Verwendung finden konnten; es 
gab aber auch ausgeſprochene Wettfpiele (leikar), 
die bei beſonderen Gelegenheiten ausgetragen wur- 
den. Ihre Eigenart rechtfertigt und beanſprucht 
eine geſonderte Betrachtung. 


% Dal. Weinbold: a. a. ®. S. 309. 
% Dal. Thule Bd. II. 282. 


Die Unbefangenheit des gefunden Blutes wieder 
herzuftellen, das ift vielleicht die größte Aufgabe, 
die ein Menſch ſich heute ftellen kann. 


Alfred Rofenberg. 
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Auf Spuren der Goten durch Bulgarien 


Nordiſche Raffenfplitter auf dem Balkan. II. 
Mit 17 Abbildungen 


In den Mittelpunkt meiner Balkanreiſe 1938 
J ſtellte ich als Aufgabe die ethnographiſche und 
anthropologiſche Durchſtöberung des Donauraumes; 
insbefondere des ſüdlichen Donauufers. Das nördliche 
Ufer hatte ich auf früheren Reifen (1935, 1936, 1937) 
ſchon kennen gelernt. Meine Abſicht war, dem Lauf 
des Fluſſes von Regensburg bis nach Ruſtſchuk zu 
folgen, da gerade das ſüdliche Steilufer bisher wenig 
erforſcht iſt. Dem Plan 
ſtellten ſich unerwartete 
Schwierigkeiten in den 
Weg, fo daß ich mein 
Jiel immer nur auf Um- 
wegen, in Zickzackfahrt 
erreichen konnte. Bereits 
in Ungarn erlebte ich die 
erſte Überraſchung, noch 
vor dem Übergang auf 
das ſüdliche Ufer. Bis 
dahin war ich der Donau 
von Regensburg ab ge— 
folgt, bald die linke, bald 
die rechte Flußſeite wäh— 
lend. Am Plattenſee vor- 
bei wechſelte ich, von 
Wien kommend, über die 
Brücke bei Dunaföldvar 
auf die linke, die Pußta⸗ 
ſeite. Hier wollte ich auf 
dem Donaudamm an Baja 
vorbei nach Apatin in 
die Batſchka dringen, um 
dort Anſchluß an frühere 
Arbeiten zu finden. Arg⸗ 
los folge ich dem Donau— 
damm über Baja hinaus. 
Der Damm verliert ſich 
im Ackerland, die Straße 
wird ſchlecht und ſchlech⸗ 
ter. In einer deutſchen 
Gemeinde erkundigen wir uns noch einmal ſehr 
genau nach dem weg. Man zuckt die Schultern, man 
bezweifelt, daß wir über die Grenze kommen 
können. Aber auf meinem neuen Autoatlas ſteht 
eine gute Straße über die Grenze nach Subotica 
eingezeichnet. Die ſer Straße folgen wir, obgleich fie 
den Charakter einer Hügellandſchaft, eines Trichter⸗ 
feldes annimmt. Dann ſtehen wir in einer wegloſen 
Pfützenlandſchaft. Und ſchon iſt unſer Auto von 
zwei Gendarmen geſtellt. Es gibt keinen Übergang 
über die Grenze, außer bei Szegedin. Wir müſſen die 
arte berichtigen und den Umweg über Szegedin 
machen. 

Bei Neuſatz gelangen wir auf der großen Donau⸗ 


Pfingfttänze im ferbifchen Bergland 


brücke nach Peterwardein aufs ſüdliche Ufer, die 
Fruſchka Gora durchſtreifend. inter Belgrad finden 
wir im ſerbiſchen Bergland Reſte von Pfingſt⸗ 
tänzen ſeltſamer Art, Trancetänze, die mit einer 
Höhle im karſtartigen Gelände zuſammenhängen. 
Von hier aus geht der weg an der Donau weiter 
bis zum Eiſernen Tor. Bei der Sperrburg Golubatz 
hat unſere Fahrt an der Donau ein natürliches Ende. 
Die Straße iſt nur bis 
hierhin befahrbar. Mit 
Eifer wird an der Fort⸗ 
ſetzung der Straße ge- 
baut, die der Donau fol⸗ 
gen ſoll. Die alte Römer- 
ſtraße an der Donau ent⸗ 
lang ſcheint reſtlos ver- 
fallen. Wir müſſen ver⸗ 
ſuchen über Negotin nach 
Widin und wieder an die 
Donau zu kommen. inter 
Negotin erleben wir die 
gleiche Überraſchung wie 
hinter Baja. Auf der 
Varte iſt eine gute, erſt⸗ 
klaſſige Straße einge⸗ 
zeichnet; aber: die feſte 
Straße wird zum Acker⸗ 
weg, der Ackerweg zum 
Trichterfeld; wir kennen 
das nun ſchon. Ein plöͤtz⸗ 
licher Sturzregen weicht 
die lehmige Straße auf, 
die Fahrt wird zur Rutſch⸗ 
partie und zur größten 
Strapaze für den Wagen. 
Endlich haben wir den 
Grenzfluß erreicht, bei 
einer Mühle. Der Fähr— 
mann will uns nicht 
überſetzen; ſein Boot 
dürfte kentern; außerdem brauchen wir Übertritt⸗ 
genehmigung von der Grenzwache, die liegt landein. 
Dabei iſt der Fluß ſo ſeicht, daß man zur Not den 
Wagen durchbringen würde mit Motorkraft. 

Zurück zur Grenzwache. Der Offizier verweigert 
uns die Grenzaustrittgenehmigung; da für Autos 
kein Durchlaß iſt. Einzige Möglichkeit nach Bulgarien 
zu gelangen, und beſte vor allem: über Niſch, einige 
hundert Kilometer Umweg. 

Berichtigung des Autostlas; und Rehrt auf der 
Stelle. Nonſtopfahrt bis Niſch durch aufgeweichtes 
Bergland; Regenfluten ſchlagen an die Senfter. 
Über Niſch folgt die Einfahrt nach Bulgarien, nach 
Sofia. Auf der Paßhöhe von Dragoman wird an 
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der Straße gebaut. Die Lorengleiſe find jo geſchickt 
verlegt, daß unſer Wagen ſich darin fängt. Endlich 
iſt Sofia erreicht. 

Der Umweg über Wiſch iſt mir nicht unlieb ge— 
weſen. Miſch gehört in die Reihe jener geſchichtlichen 
Denkſtätten, deren Beſuch ich mir vorgenommen, 
die im Geſchick der germaniſchen Stämme der Völker— 
wanderungszeit eine Rolle ſpielten. Bei Niſch find 
die Goten entſcheidend geſchlagen worden. 270 n. 3. 
unter Rniva, bei einem weitausholenden Schlag 
gegen Rom. Bei Wiſch mündet ſomit meine 
Fahrt bedeutungsvoll in den Schickſalsweg 
der Goten ein. Den Spuren der Goten weiter zu 
folgen war un- 
ſere nächſte Auf- 
gabe. 

In Sofia wur⸗ 
de ich auf die 
rechte Fährte ge- 
lenkt durch ein 
Ge ſpräch mit Dr. 
Velko w, der bei 
Ausgrabungen 
an einer Goten⸗ 
burg in Nord⸗ 
bulgarien betei- 
ligt geweſen iſt. 
Von ihm erfuhr 
ich die genaue 
Lage der Rui⸗ 
nen. Er machte 
mich auch auf den 
„Goten“, einen 
Berg am füd- 
lichen Ausläufer 
der Varpathen, 
in YIäbe des 
Isker aufmerk⸗ 
ſam (nahe Sar— 
rantz). Und hier, 
am Isker, vor 
deſſen Eintritt 
in das Gebirge, 
den Blick auf 
den fernen Bo- 
ten gerichtet, ſchlugen wir unſer Lager in einem 
Akazienwäldchen auf, unmittelbar am Flußufer. 

Der folgende Tag bringt die Fahrt über das 
Balkangebirge, auf der weſtlichen Paßſtraße des 
„Araba-Ronak“. Bulgarien iſt Weuland für uns. 
Wie werden die Menſchen, die Sitten, die Bauten, 
die Bräuche fein im nördlichen Bulgarien, im Balkan⸗ 
gebirge? Bereits in den erſten Dörfern hinter der 
Paßhöhe können wir Beobachtungen ſammeln. 
Zweierlei Menſchentypen treten uns entgegen. Der 
eine iſt uns ſo vertraut, daß man kaum glauben 
mag in Bulgarien zu ſein. Dieſe Menſchen könnte 
man bei einer Fahrt durch Deutſchland ebenſogut 
antreffen; ſie zeigen ſtark nordiſches Gepräge. Der 
andere Menſchentyp iſt von dieſem ganz ſcharf 
unterſchieden; es ſind ſchon der Tracht nach, aber 
auch an Haltung und Gebaren ſofort zu erkennende 
Muſelmanen; ſchöne, raſſenreine Türkengeſichter. 
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Türken und nordiſche Typen hart nebeneinander. 
Das wechſelt von Ort zu Grt. Bald wiegt der eine, 
bald der andere Typ vor. Unter Sirten taucht ein 
neuer, primitiver Typ auf, vor allem unter den 
Hirten der in den Wildwaſſertälern weidenden Waſſer— 
büffelherden. Vergebens ſuchen wir den Menſchen— 
ſchlag, den wir hier eigentlich zu finden hofften, den 
bulgariſch-aſiatiſchen. Die Türken weiſen in ihrem 
Gepräge dinariſch-orientaliſche Züge vor. Die übrigen 
Bewohner gehören, ſoweit ſie nicht nordiſche Ein— 
ſchläge zeigen (die teilweiſe erheblich ſind), der 
oſtiſchen Raſſe an. Es findet ſich unter den Bauern, 
vor allem den Frauen, auch wieder jener noch nicht 
näher beſtimmte 
Typus, den man 
einer präſlawi⸗ 
ſchen, oder ur- 
euraſiſchen Raſſe 
zuweiſen möchte. 
— Die Ruinen 
der Goten— 
burg finden ſich 
im Bergvorland, 
auf einer aus⸗ 
laufenden Land⸗ 
zunge bei dem 
Flecken Sadovetz 
in der Nähe von 
Tellich und Lu⸗ 
kovit. Der Fluß 
Vit verläßt hier 
das Gebirge end⸗ 
gültig. Er hat 
ſich tief in die 
Trümmerdecke 

des Bergvorlan- 
des eingenagt. 
Sein Bett iſt 
zwiſchen ſteile 
Ufer gezwängt. 
Diefes von der 
Natur gegebene 
Tor iſt durch die 
Burg Sadovetz 
abgeriegelt wor— 
den mittels einer Reihe von Feſtungsanlagen, von 
welchen zwei ſich nur wenige Kilometer von Sadovetz 
vorfinden. Sie waren durch eine Mauer verbunden 
und ſperrten das Tal ab. 

Von der Burg ſind einige Teile freigelegt. Das 
Gelände iſt mit Geſteinſchutt in großen Tafeln auf— 
gefüllt und fo dicht mit Dorngeſtrüpp durchwachſen, 
daß ein Durchkommen, außer auf dem Geiſenſteig 
der Ziegenhirten, unmöglich iſt. Flußauf folgen 
einige weitere Ruinen. Ermittelt ſind bis heute: bei 
Sadovetz „Sadovſko-kale“ und „Goleman-kale“; 
hinter dieſen beiden „Bojuharſko-kale“ und hinter 
dieſem in einer Flußſchleife „Garvan-dol“. Beim 
Dorf Bejanovo die Ruine „Buja“. Beim Dorf Algen 
eine Ruine, einfach „Rale“ genannt; entſprechend 
findet ſich ein „Nale“ auch noch weſtlich von Sadovetz. 

Durch dieſe Burgen iſt der Oberlauf des Vit gegen 
die Ebene geſichert. Der Dit wird mit dem Wall 
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diefer Burgen den Goten Zuflucht geboten haben, 
die die Ebene beſiedelt hatten. Daß es ſich um Goten 
handelte iſt durch die Grabungen erwieſen. Dr. Del- 
kow kommt auf Grund der Funde zahlreicher Werk- 
zeuge, Schmuckſtücke, Waffen und Siegelringe zu 
dem Schluß, daß die Gotenburg etwa um 600 unter 
dem Awarenanſturm zuſammengebrochen fein muß. 
Gotiſche und awariſche Speerſpitzen fanden ſich im 
Zwinger. Die Burg iſt niedergebrannt. (Ein Bericht 
über die Gotenburg Sadovetz findet ſich in der 
„Germania“, Anzeiger der Römiſch-Germaniſchen 
Kommiffion uſw. 1935, Heft 2, S. 149 aus der 
Feder von Dr. Velkow.) 

Um 609 n. 3. gebt die Gotenherrſchaft in Word— 
bulgarien zu Ende. Refte der Goten müſſen aber 
noch dann im Lande verblieben ſein; denn aus den 


Schriftquellen ergibt ſich, daß Wordbulgarien faſt 
rein germaniſch beſiedelt geweſen iſt bereits in der 
Zeit der Baſtarner; erſt recht dann, als die Baſtarner 
von den Goten über die Donau gedrängt wurden; 
der germaniſche Blutzuſtrom nahm zu, als die Goten 
dann endgültig vor den Hunnen über die Donau 
weichen mußten, nach dem Einbruch der Hunnen 
am Don und Dnjeſtr, womit der Anſtoß zu den 
Ereigniſſen gegeben war, die wir als „Völker— 
wanderung“ im engeren Sinne bezeichnen. Daß 
dieſe Bezeichnung durchaus überholt iſt ergibt ein 
Blick auf die geſchichtlichen Vorgänge im Donau— 
raum und im Raum der euraſiſchen Vontakt⸗ und 
Schwellenzone zwiſchen Varpathen, Baltiſchem 
Meer, Schwarzmeer und Ural: in die ſem 
Raum find laufend Wanderungen von Word 


Bulgaren mit ſtarkem nordiſchen Einfchlag 


Die Mädchen aus Trajan kennzeichnen ſchlanker Körperbau und gleichmäßige Gefichtszüge 


nach Süd und auch nach Gſt feſtzuſtellen feit 
der Jungſteinzeit: es wandert hier die Bootaxt— 
und Geſichtsurnenkultur, die Großſteingräberkultur; 
es wandern die Baſtarnen, es folgen die Goten, den 
Goten die Waräger. Die Wikingerkultur der Waräger 
im Innern Rußlands baut ſich auf der gotiſchen 
Rultur auf, wie dieſe die Anſätze der Baſtarniſchen 
Kultur übernahm. 

Aus der Geſchichte der Goten können wir hier 
nur einige weſentliche Grundzüge anführen. Das 
Reich des Ermanarich (der durchaus keine mythiſche 
Geſtalt iſt), hat ſich über den ganzen Gſten erſtreckt. 
Das Reich des Ermanarich hat der römiſchen Welt- 
macht das Gleichgewicht gehalten. Aus der Zeit der 
Goten herrſchaft rührt die von ausländiſchen Forſchern 
weit mehr als von deutſchen beachtete und beob— 
achtete Tatſache einer Nordiſchen Überfärbung“ 
der finniſch-ugriſchen, der baltiſchen und der 
ſlawiſchen Kultur, auf welche mit Nachdruck 
Schroetter hinweiſt in feinem Beitrag über „Die 
Vorgeſchichte des Gſtens im Licht neuer Erkeynt— 
niſſe“ (Europas Schickſal im Gſten, Breslau 1938, 
S. 99). Das Reich der Goten zerfiel in einen Weftteil 
(ähnlich dem Zerfall Roms) und in einen Gſtteil. 
Scheidelinie zwiſchen Weſtgoten und Gſtgoten war 
der Dujeſtr, der damit zu einem nordiſchen Schick— 
ſalsſtrom wurde. Einen weiteren beſtimmenden Ein— 
fluß hat die untere Donau als Schickſalsſtrom 
gehabt. Hier erfüllte ſich das gotiſche Geſchick durch 
die weitere, weltanſchauliche Aufklüftung des 
Gotentums durch Berührung mit dem Chriſtentum. 
Hie Chriſtus! hie Wotan! war die Parole der Par- 
teien. Die Chriſten unter Führung von Wulfila 
ſammeln ſich um Frithigern, der auf römiſches 
Gebiet übertritt; die Heidengoten bleiben bei Athana⸗ 
rich, der feine ſtarke Burg im Varpathenbogen be— 
zieht, etwa dort, wo der gotiſche „Goldſchatz von 
Pietroaſa“ gehoben worden iſt (in der Nähe von 
Buzau). Die Landſchaft nördlich und ſüdlich der 
Donau iſt in der Folgezeit gotiſch beſiedelt. Die Donau 
iſt die Trennlinie zwiſchen den Seidengoten und 


Chriſtengoten (die Goten gehörten dem arianiſchen 
Bekenntnis an). Das Innere des Gotenreiches, mit 
den Mittelpunkten bei Vertſch auf der Krim, bei 
Kiew, mit feſten Plätzen an den großen nord— 
wärtsziehenden Flüſſen Oder, weichſel, Bug und 
Pruth, iſt den Römern verſchloſſen geblieben; deſto 
beſſer ſind wir über alle Vorgänge unterrichtet, die 
ſich im Bereich der Römerkaſtelle an der unteren 
Donau abſpielten, in Thrakien, Möſien, Dakien; 
dem heutigen Nordbulgarien und der Walachei, 
ausſtrahlend nach Südoſtbulgarien und nach Sieben- 
bürgen und dem Banat. Dieſe Landſchaften auf 
beiden Seiten der unteren Donau zeigen ein ebenſo 
merkwürdiges geologiſches Gepräge, wie fie eine 
merkwürdige geſchichtliche, geopolitiſche Rolle ge— 
ſpielt haben. Zwiſchen Balkangebirge und Narpathen 
zieht die Donau ihren weg als Achſe des Raumes. 
Von beiden Bergkämmen eilen Flüſſe der Donau 
auf kurzem Weg entgegen, nicht genau nordſüd— 
wärts, ſondern im Lauf öſtlich abgelenkt; beide 
Landſchaften ähneln einander infolgedeſſen wie Bild 
und Spiegelbild. Innerhalb dieſer Landſchaft ſind 
einige Stellen geſchichtlich ſtärker hervorgetreten: 
die Hänge der Rarpathen, wohin die Römer den 
Goten nicht folgen konnten: Valens mußte 369 n. 3. 
auf der Donau mit Athanarich einen berühmten, 
weitreichenden Frieden ſchließen; Athanarich wei- 
gerte ſich römiſches Gebiet zu betreten. 367 n. 3. 
geht Valens bei Transmarisca, dem heutigen Faͤhrort 
Turtukaia in der Dobrudſcha auf einer Schiffbrücke 
über die Donau; 369 n. 3. verſucht er nach langem 
Warten auf einer Schiffbrücke bei Novidunum, dem 
heutigen Iſakſcha, einen neuen Vorſtoß. Die Goten 
weichen in die Berge aus, nach „Naukaland“. 
Valens ſetzt in ſeiner Verzweiflung und Wut einen 
Kopfpreis für Goten aus. So artet der Xrieg 
aus in Menſchenjagd in den Sümpfen der Balta und 
der Walachei (Skythiens); ohne jedes Ergebnis muß 
Valens umkehren. 

über die Goten und ihre verzweifelten An— 
ſtrengungen berichten: Jordanes (ſelbſt Gote), Dexip⸗ 
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pus (griechiſcher Philoſoph, der die Thermopylen 
gegen die Goten verteidigte), Zoſimos, Ammian 
und viele andere. Und ähnlich müßte man die feſten 
Plätze der Heidengoten am Abhang des Balkans, 
in den Reffeln der Wildwäſſer vermuten, des Isker, 
des Vit, des Oſſam; wenn ſie nicht ſchon dort ge— 
funden wären. An der Mündung des Isker in die 
Donau lag der Brückenkopf Gescus (Isker), von 
welchem das Dorf Gigen heute noch Bunde gibt. 
Gegenüber mündet der Alt, die Leitlinie des walachi— 
ſchen Raumes; jenfeitiger Brückenkopf war Celeia, 
das in dem heute noch vorhandenen Celei zu finden iſt. 
Bedeutendſter Stützpunkt und Winterlager der 
Römer iſt Marcianopolis, das heutige ſehenswerte 
Madara bei Schumen. 

Die Ereigniſſe im unteren Donauraum ſind immer 
falſch aufgefaßt worden. Noch in neueren Geſchichts—⸗ 
werken kann man von den großen „Raubzügen“ 
und „Plünderungen“ der Goten (wie ja auch der 
Vandalen) leſen, ſehr zu unrecht. Die Goten dehnten 
ihre Streifen bekanntlich bis Athen und Theſ— 
ſalonike, bis ins Innere Bleinaſiens und nach Troja 
aus. Die Handlungen der Goten entſpringen nach— 
weislich einem dringenden Hunger nach Land. 
Wie bei den Baſtarnen, wie bei den Rimbern und 
Teutonen treten die Goten den Römern zuerſt mit 
der beſcheidenen Bitte um Land gegenüber. Das 
Land wird ihnen bald verſprochen, ebenſo Jahr- 
gelder, bald werden fie durch betrügeriſche Provinz— 
beamte vorenthalten. Die Goten werden ſolange 
genasführt, bis ſie ſich ihr wohlerworbenes Recht 
von ſelber ſuchen in immer zielklarerer Angriffsabſicht 
gegen das in ſich zerfallende Rom. Gewiß ſpielt 
auch kämpferiſche Abenteuerluſt eine große 
Rolle, der ganzen zeit eigen; geht doch dem erſten 
ge ſchichtlich greifbaren Germanenzug, dem der Baſtar⸗ 
ner und Velten um 300 v. 3. der abenteuerlichſte Zug 
der Geſchichte voraus: der Indienzug Alexanders des 
Großen von Makedonien. 

Entſcheidend iſt die Landfrage; die ganzen Unter⸗ 
nehmungen der Goten in Bulgarien und Rumänien, 


in Serbien und auf italieniſchem, ſpäter ſüdfranzö— 
ſiſchem und ſpaniſchem Boden laſſen ſich unter den 
einen Leitgedanken der Landſuche bringen. — 
Genug dieſer geſchichtlichen Erinnerungen, deren 
die nordbulgariſche und ſüdrumäniſche Landſchaft 
voll iſt. Man kann ſich ihnen bei Reifen im Donau— 
raum und Balkan nirgend entziehen. 

Wir ſetzen unſeren Reiſeweg fort. In Trajan 
am Gberlauf des Oſſam im Gebirge machen wir 
längeren Salt. Hier vermutete ich ſtarke romaniſche 
Refte aus der Zeit Trajans, in welcher der Ort 
gegründet ſein dürfte. Aber gerade hier konnte ich 
die reinſten nordiſchen Typen aufnehmen. In Ruſt⸗ 
ſchuk ein Moſaik vieler Voͤlkerſchaften, hierher ver- 
ſchlagen: außer Bulgaren Zigeuner und Türken, 
von den Zigeunern die einen muſelmaniſch, die 
andern orthodox und rumäniſch; daneben Armenier 
und Griechen. zurück durch das Gebiet des erſten 
bulgariſchen Reiches, das gewiß unmittelbar im 
Rerngebiet der Goten angelegt wurde: Trnovo, 
deſſen Muſeen auch gotiſche Erinnerungen bergen; 
in der Nähe Madara mit dem berühmten Felſenbild 
eines Reiters, das einen alten thrakiſchen und wohl 
auch germaniſchen Rultplatz vermuten läßt. Ganz 
gewiß find die aͤlteſten bulgariſchen Kloͤſter an Stellen 
vorbulgariſcher Vultſtätten angelegt. Übrigens fin- 
den ſich bei Sadovetz auch die Ruinen einer ſehr 
frühen chriſtlichen Kirche; es hat ein Bistum 
„Gotien“ ſchon unter wulfila beſtanden, das bereits 
auf dem Vonzil zu Nicäa vertreten geweſen iſt.) 
Über den Schipkapaß hinunter auf das Thulefeld 
mit den Rieſenhügelgräbern keltiſcher zeit. In 
azanlük finden wir endlich in guten Typen den 
bulgariſchen Menſchen, wie wir ihn vermuteten, 
teilweiſe mit ſo ſtark mongoloidem Gepräge, daß 
der Kopf eines Studenten, den ich von dort mit- 
brachte, mit einem mandſchuriſchen Prinzen ver— 
wechſelt werden könnte. 

Ich verlaſſe Bulgarien auf dem weg nach Süd— 
ferbien bei Nüſtendil; hier die letzte und größte 
Überraſchung: in einem Gebiet, welches doch rein 
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ſlawiſche, mongoloide Typen vermuten laſſen follte, 
finden wir fo reinraſſig nordiſche Menſchen wie auf 
dem ganzen Wege nicht. Allerdings iſt ihr Vor— 
kommen inſelhaft auf einen Außenbezirk von 
Rüſtendil beſchränkt. Handelt es ſich hier nun um 
verſprengte Splitter gotiſcher Föderaten (Militär— 
ſiedler), die von der Donau nach dem inneren Balkan, 
nach Makedonien umgeſiedelt worden ſind durch die 
Römer; oder um einen Teil jener geſchlagenen 
Truppen Rnivss, die nach der verhängnisvollen 
Schlacht bei Wiſch in alle Winde über den ganzen 
Balkan verſprengt wurden. weil ſie nur einen 
Splitter darſtellten, ſich inſelhaft in einer durchaus 
fremden Umwelt befanden, gerade darum haben ſie 
vielleicht ihr Blut ſo rein erhalten können. Jedenfalls 
iſt das Erlebnis, an der Grenze Bulgariens und 
Südferbiens brennend blonde Flachsköpfe Wordiſcher 
Prägung zu finden, nicht eben alltäglich. 

Unter den YIordifchen Typen Bulgariens find zwei 
ſcharf gegeneinander abgeſetzt: ein mehr grob- 
knochiger, mit breiteren Geſichtszügen doch ſehr 
ebenmäßig kraftvoll gebaut; im Gebiet von Rüſtendil 
unter den Buben vor allem; und ein überaus fein- 
gliedriger, mit ſchlankem hohem Hals, hoher, fein— 
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gerundeter Stirn und ſehr lebhaftem keckem und 
etwas träumeriſchem Augenſpiel, vor allem unter 
den Mädchen von Trajan. Es wäre immerhin ſehr 
reizvoll, dieſe Funde aus chriſtlich-gotiſchem Gebiet 
Nord- und auch Südweſtbulgariens zu ergänzen 
und zu vergleichen mit Funden, die man ganz gewiß 
in Südrumänien, in der Walachei, in Siebenbürgen 
und im Banat, vor allem zwiſchen Alt und der 
Balta (den Donauſümpfen bei Galatz) im Bereich des 
Karpathenbogens wird machen können. 

In den Donauſchlingen hinter dem Turn Severin 
und unterhalb Craiova liegen die Fundplätze einiger 
Horte gotiſcher und auch hunniſcher Zeit. Der Gold— 
fund von Petroaſa und auch die Funde aus Inner— 
rußland zeigen, daß die handwerkliche und künſt— 
leriſche Technik der Goten auf einer beträchtlichen 
Höhe ſtanden. Ihre Technik des Zellenſchmelzes iſt 
vorbildlich für die Runſt der Völkerwanderungszeit 
geworden. Die Kronen ihrer Könige, in Spanien 
gefunden, ſind Meiſterwerke. Sollte es nicht an der 
zeit ſein, daß wir uns mit dieſem bislang fo voll- 
kommen vernachläſſigten bedeutendſten Stamm der 
Oſtgermanen etwas eingehender und liebevoller be— 
ſchäftigen? 


Der erſte jüdifche Reichs miniſter und feine Ahnen 


er erſte Jude, der an der Spitze einer deutſchen 
Reichsregierung ſtand, war Johann Sermann 
Detmold. Er wurde im Mai 1849 als Nachfolger 
des Freiherrn von Gagern vom Reichsverweſer Erz— 
berzog Johann von Öfterreich mit der Bildung des 
neuen Miniſteriums beauftragt, in dem er ſelbſt den 
Bereich der Juſtiz, dann auch den des Innern über— 
nahm. 
Sehr bemerkenswert iſt, daß er der Gruppe konſer— 
vativer Keaktionäre auf der äußerſten Rechten an— 


gehörte. Das erinnert an den „Chorführer der preußi— 
ſchen Reaktion“, den Kaſſejuden Friedrich Julius 
Stahl aus München, der geradezu als einer der 
Begründer der konſervativen Partei anzuſprechen ift. 
Vielleicht war es der ſtarre Dogmatismus, der dem 
Ehrgeiz doktrinär gerichteter Juden große Wirkungs— 
möglichkeiten eröffnete. 

Detmolds Vater war kurhannoverſcher Leibmedi— 
kus gewefen. Der Sohn war über das Gymnaſium 
zur Univerſität, zum juriſtiſchen Studium in Göttin- 


fieft 8 


gen und Heidelberg gelangt und ſchließlich in Sannover 
Advokat geworden. Bezeichnend iſt, daß er ſich nun 
der Runſt und der Politik in gleicher Weiſe zuwandte. 

Er war ein Freund Heinrich Seines und wußte 
auch wie die Literaturjuden feiner Zeit, wie ein 
Börne und Saphir auf dem Gebiete des Spotts, 
der Satire feine Stärke zu beweifen. Der 267jährige 
gab bereits ein ſatiriſches Werk heraus: „Anleitung 
zur Runſtkennerſchaft oder Kunſt, in 3 Stunden 
ein Renner zu werden“. 

Auch auf dem Gebiet der Politik bediente er ſich 
vorzugsweiſe des ätzenden Spotts. So war er als 
Deputierter der Stadt Minden im hannoverſchen 
Verfaſſungskonflikt hervorgetreten und ſchließlich 
1843 zu einer Gefängnis- und bedeutenden Geld— 
ſtrafe verurteilt worden. Um die Voſten aufzu— 


Ein „deutſcher“ Reichsminiſter von 1849 


Alle Perfonen find Juden! 


Detmold 
Georg Seinrich 
Leibmedikus zu 

Sannover 


Oppenheim 
Wolf Jakob 
r 1797 
Bankier 
zu Sannover 
Gehilfe: Mayer 
Amſchel Rothſchild 
aus Frankfurt am 
Main 


Detmold 
Johann Sermann 
* Sannover, 24. 7. 1897 
7 Sannover, 17. 3. 1856 


1830 Advokat in 
Sannover 

1833 Satire 
„Anleitung zur Runſt— 

kennerſchaft“ 
1843 wegen politiſcher 
Tätigkeit zu Gefängnis- 
und Geldſtrafe verurteilt 


Mai 1848 in Osnabrück 
in die deutſche National⸗ 
verſammlung gewählt, 
Gegner des preußiſchen 
Raifertums 
1849 Reichsminiſter zu 
Frankfurt am Main 
1850 Bevollmächtigter 
Sannovers bei der 
proviſoriſchen Bundes- 
zentralkommiſſton 


vor 1807 


Oppenheim 


Friderike 


vor 1786 


Gefandter beim Bundes- Hertz 

tag (bis Juli 1881) Schweſter Charlotte Gutrad 
© 1819 Sartwig um 1760 

+ 1811 


Lazarus Sellwitz 


Großhändler in 
Zeinen- und Baum- 
wollwaren in Sans 
nover, dann in Köln 


(Vetternehe) 


Bruder David Wolf 
Ser tz 
Juwelier in Sam— 
burg, Urgroßvater 
des Profeſſors 
Seinrich Sertz 
(Salbjude) 
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bringen, ſchrieb er ſeine ſatiriſchen „Randzeich- 
nungen“ (J. und 2. Auflage, Braunſchweig 1843). 

Im Mai 1848 wurde er von der Provinz Gsna— 
brück in die deutſche Nationalverſammlung gewählt 
und ſchrieb ſeine 1849 zu Frankfurt erſchienene 
politiſche Spottſchrift „Thaten und Meinungen des 
Herrn Piepmepyer“. 

Die Herrlichkeit feines Keichsminiſteriums währte 
nicht lange trotz ſeiner höhniſchen Erklärungen, daß 
er auf ſeinem Poſten verharren werde. Nach ſeiner 
Miniſtertätigkeit gab er noch ein kurzes politiſches 
Gaſtſpiel als Geſandter des hannoverſchen Königs 
beim Bundestag im ſelben Frankfurt am Main. 

Zum „konſervativen“ Staatsjuden ſcheint ihn 
ſein Ahnenerbe vorher zu beſtimmen. Die Geſchichte 
eines großen Teils ſeiner Vorfahren iſt gleichzeitig 


Oppenheimer 
Samuel 
1630—1793 
1660 Rammeragent des 
Kurfürſten Rarl Ludwig 
v. d. Pfalz 
1672 nach wien 
Raiſ. Gberkriegsfaktor 
Größter Kriegs- 
lieferant in den 
Kriegen des Kaifers 
gegen die Türken und 

Jakob 2Zudwig XIV. 


rt 1760 8 © (9 Rinder) 
Bankier Sandela, T. d. Manoah 
zu Hannover Carcaſſone 
zu Mannheim 


Oppenheim 
Wolf 7 1726 
ITII Bankier zu 
Sannover 
Schweſter Srumet 
Altmutter des 
Philipp Veit und 
des Felix Mendels⸗ 


Oppenheim ſohn· Bartholdy 


Behrens 
Moſes Jakob 
1657—97 
S. d. Lefmann 
Behrens 
1634-1713, 
Oberhoffaktor des 
Rurfürften v. Sannover, 
u. d. Jente Sameln 
(zweifache Ahnfrau des 
Seinrich Seine) 


Behrens 
Stade 


t 1717 


oo 
Gumperts 
Sieſe, f um 1725 
T. d. Elias Gumperts 
＋ 1689 
zu Emmerich, Bankier 
des Großen Kur- 
fürften 
(E.: Markus, Landes- 
rabbiner v. Cleve-Mark) 
u. d. Mirjam Benedikt 

aus Jüli 


„fromme“ Jüdin) 


Hertz 
Benjamin Wolf 
* um 1728, f 1788 


Soffaktor des Füͤrſt⸗ 
biſchofs von Sildes- © 


Hertz 
Naphtali 
in Sildesheim 


beim (1775 Sürſt⸗ N 
biſchöfl. Geld- und 
Juwelenlotterie), Sarah 


Juwelier, beſitzt 
8o ooo Thaler T. d. Sender 


in Bettenhauſen 
oo vor 1746 (6 K.) 


Magdeburg Magdeburg 
Frumet Elias 
＋ 1797 jüdiſcher „Gelehrter“ 
© in Salle 
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die Geſchichte des Hofjudentums im Zeitalter des 
Abſolutismus. Die berühmten und berüchtigten 
Finanzgewaltigen der letzten Jahrhunderte finden 
ſich unter ihrer Zahl. Die Mutter Friederike Gppen— 
heim ſtammt in gerader Linie von Samuel 
Gppenheimer, dem bekannteſten Vriegsgewinnler 
feiner Zeit. Erſt im Dienſt des Vurfürſten Varl 
Ludwig von der Pfalz, dann ſeit 1672 des Raifers 
Leopold, wußte er durch ſeine Geldmacht die europä⸗ 
iſche Politik zu beeinfluſſen. Er lieferte für das 
kaiſerliche Seer Bleidung, Bewaffnung, Verpflegung, 
Pferde, Zugtiere, die Einrichtung der Feldlager und 
ſchließlich ſogar ganze Rriegsfchiffe. Mit ſechs Mil⸗ 
lionen Gulden, einer für die damalige Zeit gigan- 
tiſchen Summe, war der Wiener Hof an ihn ver— 
ſchuldet. Seine Gattin Sandela, deren Vater 
Manosb Carcaſſone offenſichtlich den fepbar- 
diſchen aus Portugal ſtammenden Juden angehört, 
wurde die Stamm⸗-Mutter eines weitverzweigten 
mächtigen Geſchlechts. Zu ihren Nachkommen gehört 
Frumet Guggenheim, die Gattin des Moſes 
Mendelsſohn, der von Leſſing und feinen Zeit- 
genoſſen als jüdiſcher Philo ſoph beſtaunt wurde. Sie 
find die Großeltern des Romponiften Felix Mendels⸗ 
fobn-Bertboldy und des Malers Philipp Veit, der 
durch ſeine neuteſtamentlichen Bilder bekannt wurde. 

Samuel Gppenheimers Sohn Wolf, Bankier zu 
Hannover, verband ſich mit Frade Behrens, deren 
beide Großväter zu den bekannteſten Hofjuden ihrer 
Zeit gehörten. Der eine, Lefmann Behrens, 
kam aus Bockum am Niederrhein. Er nannte ſich 
auch Lippmann Cohen, legte alſo auf ſeine 
prieſterliche Abſtammung Wert. Er übernahm die 
Finanzgeſchäfte des Rurfürſten von Hannover. Seine 
Gattin Jente Hameln, Tochter des Joſef iſt durch 
ihre Rinder erſter Ehe Samuel Gans und Gelle 
Gans, die Gattin des Gottſchalk Levi, zweimal 
Ahnfrau des Seinrich Seine. 

Der andere Großvater Elias Gumperts war 
der Hoffaktor des Großen Rurfürſten. Deſſen Vater 
Markus war Landesrabbiner von Cleve und Mark 
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geweſen. Die Hohenzollern nahmen alſo mit der 
Cleveſchen Erbſchaft auch die dazugehörigen Juden 
mit in Empfang. Vurprinz Friedrich, der ſpätere 
erſte König, nahm ſogar an der Hochzeitsfeier des 
Sohnes des Elias Gumperts teil. Ruben Gumperts 
erhielt von Friedrich, als er Rurfürft geworden war, 
die Gberſteuerverwaltung der niederrheiniſchen Ge— 
biete, obwohl Regierung und Stände dagegen 
proteſtierten. 

Schließlich verbinden ſich die Sannoverſchen Bank— 
juden Gppenheim mit den Sildesheimer Hoffaktoren 
des Namens Sertz. Letztere führen den Wamen 
des iſraelitiſchen Stammes Naphtali, deſſen alt— 
teſtamentlicher Vergleich mit dem Sirſch, der da nach 
friſchem Waſſer ſchreit, zu der Umſetzung in Hertz 
Anlaß gab. Die Hertz betätigten ſich in Hildesheim 
als Großſpekulanten, freilich, wie das Beiſpiel der 
fürſtbiſchöflichen Geld- und Juwelenlotterie zeigt, 
nicht immer erfolgreich. Der Phyſiker Heinrich Hertz 
gehört zwar zu dieſer Nachkommenſchaft, er ver— 
dankt aber ſein weſentliches Erbgut der Mutter, 
die der ariſchen Arztfamilie Pfefferkorn aus Frank 
furt am Main angehört. 

Die Mutter des Keichsminiſters Detmold, Friede— 
rike Gppenheim, hatte eine Schweſter Charlotte, 
die der Großhändler Hartwig Lazarus Sellwitz 
heiratete. Die ſer iſt der Großvater des Paul Eltz— 
bacher, der im Weltkrieg die Führung in den Rriegs- 
ge ſellſchaften mitbeſtimmte. 

So enthüllte uns die ganze Ahnentafel ein Kapitel 
jüdiſchen Machtſtrebens, das auf den ungemeſſenen 
Reichtümern der Hoffaktoren der alten Zeit auf baute, 
um auf dieſer Grundlage die führenden Stellen in 
Politik und Vunſt in Beſitz zu nehmen. 


Schrifttum: 
Paul KElgbacher, Aus der SGeſchichte meiner Samilie, Berlin-Srune— 
wald 1928. — Jüdiſche Familienforſchung Jahrgang J, Nr. 3 (Sep- 


tember 1925) S. 63 (Carcaffone zu Mannheim). — Dr. Mar Freuden⸗ 
thal, Aus der Zeit der Soffaktoren, Jahrbuch für jüdiſche Seſchichte 
und Literatur, Berlin 1925 S. 36 ff. — Sigmund Mayer, Die Wiener 
Juden (Jos) S. 85 ff. — Gronemann, Senealogiſche Studien, S. 81, 82. 
— Grunwald, Samuel Gppenheimer und fein Kreis, S. 38. — Kauf- 
mann-Freudenthal, Die Familie Gomperz, S. 2I—40, 242, 243. 


Dr. F. Büchler, Recklinghaufen: 


Kinderzahlen bei den Beamten eines Induſtriewerkes 


Ausgehend von der großen Bedeutung einer aus— 
reichenden Geburtenziffer für den Fortbeſtand unſeres 
Volkes, wurden in „Volk und Kaffe” in letzter Jeit mehrere 
Unterſuchungen über die Vinderzahlen bei beſtimmten 
Berufsgruppen und Lebensgemeinſchaften veröffentlicht. 

Es iſt allgemein bekannt, daß die Kinderzahl mit der 
Höhe der ſozialen Stellung abnimmt. Mit Recht wird 
daher von den Bevoͤlkerungspolitikern darauf hingewieſen, 
daß die Kinderzahl keine Frage der wirtſchaftlichen Not, 
ſondern eine Frage der Geſinnung iſt. Es wurden ſchon 
zahlreiche Vorſchläge gemacht, wie die ſozial beſſer ge— 
ſtellten Schichten zu einer ausreichenden Kinderzahl ver— 
anlaßt werden können. Beiſpielsweiſe wurde in „Volk und 
Raſſe“ 1939, Wr. 3 Seite 66 angeregt, der Beamtenſchaft 
etwas von ihrer Kebensfichberung zu nehmen und dafür 
die Einzelleiſtungen durch beſſere Bezahlung anzuerkennen. 
Die ſes für die Staatsbeamten vorgeſchlagene Mittel kann 


bei der Beamtenſchaft induſtrieller Werke als bereits an— 
gewendet und praktiſch ausprobiert betrachtet werden. 
Über die Auswirkung, d. h. den Erfolg, ſoll nachſtehend an 
einem Beiſpiel kurz berichtet werden. 

Juerſt die allgemeine Bemerkung, daß nur ſehr wenige 
große Werke eine ſichere Penſion gewähren, und ſoweit 
dies der Fall iſt, beſteht nur eine „kann“ Vorſchrift, ab- 
hängig von der wirtſchaftlichen Cage des Unternehmens. 
Genau genommen kann man daher nicht von Beamten 
mit einem geſicherten Lebensabend ſprechen. Vinder— 
zulagen gibt es ebenfalls nicht, ſobald die „Saustarife“ 
oder Wirtſchaftsgruppentarife uͤberſchritten werden. 

Iweifellos winken in der Induſtrie für beſonders gute 
Leiſtungen größere geldliche Anerkennungen, als in dem 
oben erwähnten Vorſchlag empfohlen. Betrachtet man 
aber die Verhältniſſe näher, ſo ſind es nur verſchwindend 
wenige Perfonen, die wirklich zu dem erſtrebten ziel 
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kommen. Der weitaus größte Teil der Beamten ſieht trotz 
guter Keiftungen feine Hoffnungen in dieſer Beziehung 
niemals verwirklicht. Die bevölkerungspolitiſchen Folgen 
ſeien nachſtehend an einem Werk mit 13500 Arbeitern 
und über 800 Angeſtellten, wovon etwa 50 „außer Tarif” 
ſtehen, geſchildert. Die Rinderzablen verteilen ſich wie folgt: 


Anzahl der Anzahl der Geſamt⸗ 
Angeſtellten Kinder kinderzahl 
ji 10 1 
I 5 5 
2 5 8 
4 3 12 
22 2 44 
9 I 9 
7 0 — 
4 nicht verheiratet — — 
Juſ. 50 im Durchſchn. = 1,7 Juſ. 85 


Auf Grund ihres Alters ſind die Ehen als biologiſch 
abgeſchloſſen zu betrachten. Die leitende Beamtenſchaft 
die ſes Werkes iſt alſo nicht in der Cage, ſich aus dem eigenen 
Nachwuchs zahlenmäßig zu ergänzen. Vom Geſichts— 
punkt der individuellen Aufſtiegsmöglichkeit iſt dieſer 
Juſtand für die Rinder der weniger gut geſtellten An— 
geſtellten und der Arbeiter ausſichtsreich. Bei der zu— 
nehmenden Induſtrialiſierung unſeres Volkes aber iſt 
die ſer Tatbeſtand erſchreckend. Es kommt nämlich hinzu, was 
ſtatiſtiſch zwar ſchwer erfaßbar, aber aus der Kenntnis der 
betreffenden Familien heraus geſagt werden kann, daß 
diejenigen Oberbeamten, die ſich „heraufgearbeitet“, einen 
zahlenmäßig viel geringeren Nachwuchs haben als jene 
Beamten, deren Väter bereits eine gleichwertige ſoziale 
Stellung inne hatten. Die noch nicht vergeſſenen Schwierig— 
keiten des Aufſtieges klingen in den Betreffenden noch 
nach und wirken ſich zur bewußten Rleinbaltung der 
Familie aus, Diefe Feſtſtellung iſt im Juſammenhang mit 
den Jielen des Reichsberufswettkampfes wichtig; denn 
durch dieſe Einrichtung wird bekanntlich die Arbeiter— 
ſchicht noch ſtärker nach Begabungen ausgekämmt, als 
dies durch den ungeförderten Ausleſevorgang ohnehin 
ſchon der Fall war. Würden die im Reichsberufswett— 
kampf herausgeſtellten, uͤberdurchſchnittlichen Begabungen 
ihren ſozialen Aufftieg letzten Endes ebenfalls bezahlen mit 
der Ausſchaltung ihrer Erbmaſſe aus dem Lebensſtrom 
des Volkes, jo wäre der Reichsberufswettkampf bevölfe- 
rungspolitiſch von ungünſtiger Auswirkung. 

Wie weit beſteht nun der Vorwurf gegen die ſozial 
beſſer geſtellten Schichten, ihre völkiſche Pflicht nicht 
erfüllt zu haben, zu Recht? Mit der eingangs erwähnten 
allgemeinen Feſtſtellung kommen wir bevölferungs- 
politiſch nicht weiter, ſondern nur durch Kenntnis der 
wirklichen Sachlage. Und die ſieht folgendermaßen aus. 
Ein Monatsgehalt zwiſchen 600 bis 800 RM. iſt für 
einen Vollakademiker in Induſtrieſtellung als gutes 
Gehalt anzuſprechen. Es wird ihm gewährt für Keiftungen 
ohne Rückſicht auf feinen Familienſtand, der ja nicht 
bewertet wird. Aus nachſtehender Jahlentafel geht die 
ſteuerliche Berückſichtigung (Cohnſteuertarif) hervor, die 
durch die jüngfte Regelung nicht geändert wurde. 
Steuerabzug in RM. für das 


Monatsgehalt j 0 

I. Rind 2. Rind 3. Rind 4. Kind 5. Rind 
600 Rm. 11.96 II. 96 15.60 11.18 Io. 40 
700 „ 12.74 14.04 21.58 12.74 13.52 
800 „ 12.74 14.82 28.34 13.78 11.78 


Bei diefen Steuerſätzen hat man den Eindruck, daß das 
Finanzamt vom 3. Rind an Rabatt beanſprucht bei Mebr- 
lieferung! Das 4. Kind der Bebaltsftufe 700 RM. muß 
alſo für 12.74 RM. im Monat aufgezogen werden, was 
noch nicht einmal im erſten Lebensjahr möglich iſt. Man 
vergleiche damit die Xinderzulagen der Staatsbeamten 
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und bedenke außerdem, daß für jedes weitere Rind eine 
Erhöhung der Lebensverſicherung abgeſchloſſen werden 
muß, da kein Penſionsanſpruch beſteht. Es ergibt ſich 
daraus, daß für jedes Kind, deſſen Begabung eine Berufs— 
ausbildung wie die ſelbſt genoſſene rechtfertigt, die Roften 
um ein Mehrfaches des Steuerabzuges ſteigen. Es ift 
daher verſtändlich, wenn Menſchen, die im Werk mit 
Viertelspfennigen zu rechnen gewohnt ſind, dies auch auf 
ihr Privatleben übertragen, und die Voſten für die Er— 
ziehung der Kinder vorausberechnen. 

Man könnte nun einwenden, daß ein größerer Er— 
ziehungsagufwand, wie ihn die akademiſche oder eine gleich— 
wertige Erziehung erfordert, für die Kinder eines Aka— 
demikers gar nicht erforderlich ſei. Demgegenüber iſt 
darauf hinzuweiſen, daß wir heute die größten An— 
ſtrengungen machen, beſonders begabte Menſchen aus der 
Arbeiterſchaft der beſten fachlichen Ausbildung zuzu— 
fuͤhren. Es wäre biologiſch ein Unſinn, wenn Ausleſe— 
gruppen, die über Generationen hinweg vorwiegend 
geiſtige Berufe ausgeübt hatten, ihre Rinder nur dann 
dementſprechend ausbilden laffen können, wenn fie auf 
manches verzichten, was man den einfachſten Volks— 
genoſſen nah zu bringen verſucht. Man ſoll es in Fämpfe- 
riſcher Offenheit ruhig ausſprechen, daß die Alternative 
für manche Eltern lauten wird: ein Adcf.-Wagen oder 
ein bis zwei Kinder mehr? Die Ausbildung zum Gffizier 
koſtet vom Abitur an nur wenig, für die akademiſchen Be— 
rufe gibt es derartige Einrichtungen noch nicht. Denn die be— 
reits jetzt erhältlichen Studienbeihilfen müffen erſt beantragt 
werden, haben alfo einen gewiſſen Beigeſchmack, der nicht 
jedermanns Sache iſt. Zudem müffen die z. 3. vorhandenen 
geringen Mittel den allerbedürftigſten vorbehalten werden. 

Wer wirklich im Leben ſteht, muß in bezug auf die geld— 
liche Belaſtung durch eine größere Kinderzahl viele Dinge 
feſtſtellen, die ſich mit den bevölkerungspolitiſchen Grund— 
ſätzen noch nicht vereinbaren laſſen. Auch die neuefte 
Steuerfeſtſetzung beſſert die Lage der Rinderreihen oben— 
erwähnter Gehaltsſtufen nicht, er nimmt ſogar die Steuer— 
abzugsfähigkeit für die Sausgehilfinnen weg, ſofern nicht 
mehr als drei Kinder minderjährig find. Als ob die geldliche 
Belaftung geringer wäre, wenn ſich einige der Kinder in 
Berufsausbildung befinden! 

Der vorerwähnte Vorſchlag, die Lebensſicherheit der 
Beamten berabzufegen, dürfte ſchwerlich ein Mittel zur 
Sebung der Rinderzabl fein. Im Gegenteil iſt ja gerade 
die feit 1933 wiedergekehrte Lebensſicherheit die Urſache, 
daß eine erfreuliche Junahme der dritten und vierten 
Kinder feſtzuſtellen iſt. Man kann nicht auf der einen 
Seite die Vorbedenklichkeit des Wordiſchen Menſchen als 
eine lobenswerte Raſſeneigenſchaft herausſtellen und 
andererſeits von ihm verlangen, daß er dieſe Vorbedenk— 
lichkeit bei der Frage feiner Kinderzahl nicht anwendet. 
Unter den gegenwärtigen Verhältniſſen bleibt nur ein 
Mittel, die Kinderzahl zu erhohen bei den beſſer geſtellten 
Berufsgruppen: Man muß propagandiſtiſch herausſtellen, 
daß derjenige, der auf die notwendige Vinderzahl ver— 
zichtet, damit ein Urteil über den Wert ſeiner eigenen Erb— 
maſſe abgibt — und er muß dies ja am beſten wiſſen! — 
er hält feine Erbmaſſe nicht für fähig, den Cebenskampf 
zu beſtehen und wählt den Weg des geringſten Wider— 
ſtandes und die Selbſtaus ſchaltung aus dem Erbſtrom des 
Volkes. Dagegen muß der Vinderreiche die dadurch be— 
dingten geldlichen Nachteile, welche die eigenen Rinder ja 
mit Bewußtſein miterleben, dahin auswerten, daß ſie ſich 
poſitiv zum Lebenskampf einſtellen. Eine Forderung 
könnte man allerdings an die Gffentlichkeit ſtellen: die 
Kinder aus kinderreichen Familien müſſen größere 
Vorteile und Kebensausfihten bekommen, fo daß der 
Vorſprung der Einkinder ausgeglichen wird. 

Anſchrift d. Verf.: Recklinghauſen-Süd, Rheinſtraße. 
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Otto Zerlik, Karlsbad: 
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Von Art und krbe im Egerland 


In den entſcheidenden Tagen des fudetendeutfchen 
Freiheitskampfes drang die Weiſe des Egerländermaͤrſches 
immer wieder ermutigend durch den Ather. Jeder Sudeten— 
deutſche wußte die Eingangswortes des Marſches 


„Egerländer, bälts enk z'ſamm, 
Echaläand, es dauat nimma läng”.... 


im Stillen entſprechend zu deuten. So wurde dieſe Weiſe 
zur Bekenntnisweiſe des Sudetenlandes. Schließlich war 
ja doch das Egerland ſeit je als das Herzland des Sudeten— 
gaues anzuſprechen. Wicht allein wegen der reichsfreien 
Geſchichte und der ftattliben Kifte vöͤlkiſcher Blutzeugen, 
ſondern vielmehr deswegen, weil die Menſchen hier— 
zulande noch ein lebendiges, althergebrachtes Volkstum 
bildhaft vorleben. Das egerländiſche Volkstum war ſo 
ſtark, daß die Allerweltseinflüſſe der Weltbäder Karlsbad, 
Marienbad und Franzensbad ebenſowenig daran zu 
ändern vermochten, wie die mannigfachen Induſtrie— 
zweige, die um die Jahrhundertwende hier zu wuchern 
begannen. Die hier lagernde, gewinnreiche Braunkohle 
und Raolinerde vermochten das Bild der Landſchaft 
mitunter zu zerftören, der Menſch für ſich blieb aber boden— 
treu. Und treu blieb er ſeinen arteigenen Kulturgütern. 

Das Egerland war im allgemeinen ein ausgeſprochenes 
Bauernland. Seine Menſchen waren ſchlicht und lebens— 
willig. Der Rinderreihbtum ſtand dem des ftammes- 
verwandten Böhmerwaldes nicht weſentlich zurück. Dieſe 
zwei Gebiete waren dazu berufen, um die nordböhmiſchen 
Induſtrieſtädte und die Arbeits- und Verwaltungsitellen 
der ehem. Donaumonarchie aufzufüllen. 

In ein wobllebiges Dafein wurde daher das egerländiſche 
Kind im allgemeinen nicht hineingeboren; wohl aber in 
eine Sippe, die die Volkskunſt und die Seimatkultur zu 
ſchätzen wußte. 

Die Zeit der volkskulturellen Geſchäftemacherei brachte es 
auch hier mit ſich, daß nur jene heimatlichen Kulturgüter 
berausgeftellt wurden, die den Veranftaltungsfrämern 
genehm waren. Dagegen wurden jene bäuerlichen Rultur- 
werte zurückgeſtellt, die ein perſönliches Sineinleben er— 
forderten. Eine große Reihe edler Sitten und Brauch— 
tümer, Redensarten und Glaubensformeln zählen hierher. 

Meiſtenteils klangen die hier gemeinten Güter nur der 
Lebendigkeit halber poetiſch, grundſätzlich bildeten ſie in 
den uͤberwiegenden Fällen ganz natürliche Überlieferungs— 
ge ſetze, die ein hingebungsbereites Leben erforderten. Es 
gilt darum: Das Egerland bat bis in die jüngſte Zeit 
ſeine arteigenen, weſensreinen Volksgeſetze bewahrt. — 

Hier ſei bloß jener befagten Güter gedacht, die auf 
Blut und Erbe, auf Familie und Wachkommenſchaft 
Bezug haben. Aus der Fülle der Formeln und Glaubens- 
regeln ſeien nur wenige herausgenommen, um zu be— 
weiſen, daß der Egerländer noch mitunter auf die Stimme 
ſeines Blutes hört. 

Die Achtung, die der Egerländer dem Muttertume zollt, 
iſt in dem einen Satze deutlich ausgedrückt: 

„Iwaäiarlài verlaßt dich nöi: 

d' undstreu u 8’ Moutaldilb)”. 

Es gibt nur zwei Beſtändige auf der Welt: 
Sundetreue und Mutterliebe. 

Aber auch die Mutter war ſich ihrer Sendung bewußt. 

Die wenigen Worte bekunden es zur Genüge: 
Löôiwa vierzeah Kind) a am Kiſſn, 
als «a oinzichs am G'wiſſn. 
Lieber vierzehn Kinder am Riffen, 
als auch nur ein einziges am Gewiſſen. 


Früher als alle Bevölferungspolitifer erhob im Eger— 
land der Volksmund ſeine warnende Stimme gegen das 
Einkindſyſtem: 


„Galn) Rind — is koaln) Kind!“ 
„Galn) Kind is a Surgnkind!“ 
Ein Kind — iſt kein Kind! 

Ein Rind iſt ein Sorgenkind! 


Daß in unſerer Heimat die Eltern ihren Rindern bis 
tief in das Leben hinein ihre Silfe angedeihen ließen, 
bezeugen die Redensarten: 


„Bloina Rin(d)a, Floina Surgn, — 
gräußg Kinda, gräuße Surgn. 
Kleine Rinder, kleine Sorgen, — 
große Kinder, große Sorgen. 


Oder: 


Rin(d)a, gäiht nsi laa üwan Suaf, 

es gilb)t völla was zan afhialb)m u 
wenns a Stückl Sulz is. 

Kinder, geht nie leer über den Hof, 

es gilt immer etwas aufzuheben und 
wenn es auch nur ein Stücklein Solz iſt. 


Über des Kindes Abſtammung und Entfaltung urteilt 
der Volksmund folgendermaßen: 


„A Spätz bringt ſechs Spätzn as, 

owa a Baua niat ſechs Bauan.“ 

Ein Spatz bringt ſechs Spatzen zur Welt, 
aber ein Bauer nicht ſechs Bauern. 


„Wöi da Ada fua d' Roulb)m, 
wöi da Baua ſug d' Boulb)m.“ 
Wie der Acker ſo die Ruben, 
wie der Bauer ſo die Buben. 


„Pfärrasfin(d)a u Mühlasköih 
grault)n ſeltn oda nöi.“ 
Pfarrerskinder und Müͤllerskühe 
geraten ſehr ſelten oder gar nicht Y. 


„U is da Kuckuck nuch ſuag olt, 

er bäigt völla's ſelwa Lied in' Wold.“ 
Und iſt der Kuckuck noch ſo alt, 

er ſchreit immer dasſelbe Kied in den Wald. 


Daß ſich die edlen Formen und Charakterzüge der Eltern 
auf die Kinder übertrugen, wußte der Ahne. Eine Reihe 
von mundartlichen Volksliedern ſpricht dafür. Beiſpiels— 
weiſe ſei ein ſogenannter Vierzeiler angeführt: 


Zwoa ſchnäiweißg Taͤiwala 
U a räuta Tauwa; 

Wenn d'Mouta ſchäiln) is, 
wWer'n a d' Töchta ſauwa. 


Zwei ſchneeweiße Täubelein 
Und ein roter Tauber; 

Wenn die Mutter ſchön iſt, 
Werden auch die Töchter ſauber. 


1) Die unehelichen Rinder eines kath. Pfarrers. weil ihnen die 
väterliche Betreuung abgeht, mißraten fie oft. Vor dem Ankauf von 
müllersküben wird im allgemeinen gewarnt. Das kommt daher: In 
der Müble bekommen die Kühe viel Mehl und Kleie, was in den 
Privatſtällen nicht immer möglich iſt. Eine, aus einer Müble über- 
nommene Kuh fällt daher im allgemeinen in der Nutzung ab. 
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Deutlicher noch als die harmoniſchen Lieder unter- 
richten uns die ſtehenden Redensarten über die erblichen 
Eigen ſchaften: 

Wöi da Ruapf, fua da Schuapf. 

Wie der Kopf, fo der Schopf. 

Wer zan Sträng geburn is, der 

ſtirbt in koin Fedabett. 

Wer zum Strang geboren wurde, der 

ſtirbt in keinem Federbett. 

Wer zan Schubkarrn geburn is, 

der bringts za Foin Wogn. 

Wer zum Scubfarren geboren wurde, 

der bringt es nicht zum Wagen. 

Wöi d' Rouh, fua’s Ralwl 

Wie die Kuh, fo das Kalb (unverrückbare Tatſache) 
's Räuwas ſaln) Sub(n) wird gern a Doib. 
Der Sohn des Räubers wird gerne ein Dieb. 
Da Fuchs wechſlt an Bälg, 

owa niat ſaln) Art. 

Der Fuchs wechſelt den Balg 

aber nicht ſeine Art. 

An Vuagl dafennt ma van G'fieda. 

Den Vogel erkennt man an ſeinem Gefieder. 


Van OGchſen koanſt nur a Rindfleiſch holb)m. 
Vom OGchſen kann man nur Rindfleiſch haben. 


Wos a Buad is, Fröigt ba Jeit an Bäart. 
Was ein Bock iſt, bekommt bei Jeiten einen Bart. 


A alta Rrauba laßt's Hupfn niat. 
Eine alte Krähe läßt das Supfen nicht. 


Ba dianan Finnt neks Beſſas nauch. 
Bei denen kommt nichts beſſeres nach. 


Der is an Votan wöi van Bugl Aig’bupft. 
Vaters Eigenſchaften haben ſich auf ihn zur Gänze 
vererbt. 

Vielen brauchtümlichen Handlungen unterliegt im 
Egerlande die Gattenwahl. Viele bäuerliche Glaubens— 
regeln umflechten die Freite, den Verſpruch, die Rammer- 
wagenfabrt und die Sochzeit. Grundſätzlich gilt auch heute 
noch: Das Weib muß Charakter haben und der Art 
(„da Aart“ = der Raſſe) entſprechen. So heißt es im 
allgemeinen: 
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Bevur ma's Maidl beiat, mouß ma 

d' Schwiechamouta u g'nau beträchtn, 

daß ma wäiß, wos ma in Alta zan dawartn bäut. 
Bevor man das Mädchen heiratet, ſoll man ſich 
die Schwiegermutter genau betrachten, 

damit man weiß, wie es einem im Alter ergeht. 
G'heiat u niat troffn, — 

is beſſa ganga u daſchoſſn. 

Gebeiratet und nicht getroffen, 

da iſt es beſſer, gegangen und ſich erſchoſſen. 

(D. b. die wahl des Weibes muß wohl überlegt fein.) 

Eine beſondere Achtung wurde dem Erbbeſitz gezollt. 
Es iſt daher nicht beſonders verwunderlich, wenn feſt⸗ 
geſtellt werden kann, daß in den meiſten Egerlanddörfern 
die Bauern Jahrhunderte hindurch auf ihren Söfen 
wirkten. „'s Zeich ſoll in die rechtn Sand kumma“ (der Hof 
gehört dem tüchtigſten Nachkommen), war das größte 
Anliegen des Bauern. Und ſo dürfte in den fruͤheren 
Jeiten als unverrücdbares Geſetz gegolten haben: 

Wer ſelich will fter(b)m, 
gilb)t ſaln) Gout an rechtn Erlb)m. 
Wer glücklich will ſterben, 
gibt ſein Gut dem rechten Erben. 
Gleichlautend find die Worte: 
D' Gäns frecken, da Anga bleibt. 
Geſchlechter vergehen, der Grund bleibt beſtehen. 
A Suaf is äiha vadurm, Als dawurlb)m. 
Ein Sof iſt fruͤher verdorben, als erworben. 
Da Suaf in die rechtn Händ, 
iſ's beſta Teſtament. 
Der Sof in die rechte Hände, 
iſt das beſte Teſtament. 
Da Menſch will Alamäl zan Aa z'ruck. 
Der Menſch will immer wieder dorthin zurück, 
wo er berfam — zur Erde. 

Außer den hierangeführten leben noch viele Sprich— 
wörter, die die Art (Raſſe) kennzeichnen (3. B. Rloina 
Tüpfla lafn bälld) üwa = leine Menſchen geraten 
leicht in Zorn) und die Sippe charakteriſieren (3. B. 
dürrhachalata Aart, brennata Aart uſw. = vorwiegend 
nordiſche Raſſe). 

Diefe kleinen Seelengüter befagen uns, daß mit dem 
Egerland ein Stücklein Deutſchland in das Großdeutſche 
Reich Adolf Sitlers heimkehrte, in dem die deutſchen Art— 
ge ſetze ſtets erhalten geblieben ſind. 

Sie leben im Volke und durch ſie das Volk! 


Die Erblichkeit in der Geſchwulſtentwicklung 


Trotz jahrzehntelanger Forſchungsarbeit iſt die Frage 
nach der Entſtehungsurſache der bösartigen Geſchwülſte 
(Krebs) auch heute noch nicht vollſtändig geklärt. Und eine 
der Fragen, die noch am dringendſten der Lôſung harren, 
iſt die nach der Bedeutung der Erblichkeit für die Ent— 
ſtehung von Geſchwülſten. Mit dieſem Problem fest ſich 
Prof. Fiſcher-Waſels, Frankfurt / M., in den „Fort— 
ſchritten der Erbpathologie, Raffenbygiene und ihrer 
Grenzgebiete“ 1938, Seft 3, eingehend auseinander. Er 
berichtet über Geſchwulſtbeobachtungen beim Tier, 3. B. 
über Tumoren bei Inzuchtſtämmen, die Methoden der 
experimentellen Geſchwulſterzeugung beim Tier. In dem 
apitel über die Bedeutung der Erblichkeit bei der Ent⸗ 
ſtehung menſchlicher Geſchwuͤlſte erörtert er u. a. die Häufig- 
keit der men ſchlichen Ge ſchwulſte, men ſchliche Stammbaͤume 


und Verwandtenbelaſtung von Krebskranken, Geſchwülſte 
bei Geſchwiſtern und Zwillingen und er faßt ſchließlich die 
Ergebniſſe der Forſchung folgendermaßen zuſammen: 

J. Die Erblichkeit ſpielt wohl bei jeder menſchlichen Ge— 
ſchwulſtbildung eine Rolle, doch kann dieſe Rolle ſehr 
verſchieden groß und ſtark ſein. Es gibt auch beim 
Menſchen zahlreiche gutartige und einige bösartige 
Geſchwulſtformen, bei denen der Erbfaktor voll— 
kommen ausſchlaggebend iſt und keinerlei Umwelt— 
faktoren eine Rolle ſpielen. Bei den meiſten menſch— 
lichen Geſchwülſten ſpielen aber auch Umweltfak— 
toren für die Manifeſtation einer Geſchwulſtbildung 
eine mehr oder weniger große Rolle. 

2. Bei jeder Geſchwulſtbildung unterſcheiden wir zwiſchen 
dem Allgemeinfaktor, der allgemeinen Geſchwulſt— 
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bereitſchaft oder Dispofition und dem Lokalfaktor. 
Beide Faktoren können ererbt, beide Faktoren, wie 
die Erfahrungen der menſchlichen Pathologie und 
experimentelle Krebserzeugung beim Tier gezeigt 
haben, erworben, alfo durch LUmwelteinflüffe bedingt 
ſein. Es kann aber auch der eine Faktor erworben, der 
andere vererbt fein. Der Allgemeinfaktor, die Rrebs- 
empfänglichkeit, nimmt mit dem Alter des Menſchen zu. 

3. Sicher iſt, daß die große Mehrzahl der Krebſe beim 
Menſchen ſich weder nach dem einfachen rezeſſiven 
noch nach dem einfach dominanten Erbgang ver— 
erben. Vererbung kann auch vorgetäufcht fein (wie 
3. B. beim endemiſchen Kropf). 

4. In einer beachtlich großen Jahl von Fällen beweiſt 
familiäres Vorkommen eines Örganfrebfes das Vor: 


Voll Naſſe 
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handenſein eines Erbfaktors. Ebenſo find die Ergeb— 
niſſe der Geſchwulſtbeobachtung bei eineiigen ZJwil— 
lingen im Sinne der Wirkung eines Erbfaktors zu 
deuten. Alle ftatiftifchen und experimentellen Unter— 
ſuchungen weiſen aber darauf hin, daß auch die 
Umweltfaktoren für die Manifeſtation von Ge— 
ſchwülſten eine große Rolle ſpielen und daher nicht 
vernachläſſigt werden dürfen. 

5. Die Geſchwulſtbildungen, bei denen ein exogener 
Faktor als weſentlich für die Entſtehung nach— 
gewieſen iſt (Hautkrebs, Mundhöhlen- und Speiſe— 
röhrenkrebs), kommen weſentlich häufiger beim 
Manne vor. Die Drüſenzellkrebſe find haufiger bei 
der Frau, und hier ſpielt offenbar die Erblichkeit eine 
ſtärkere Rolle. St. 


Dr. Jon Alfred Mjgen A\ 


raußen über dem Gslo-Fjord ſtarb am 30. Juni 
ds. J. im Vinderen Inſtitut, dem feine Lebens- 
arbeit gehörte, Dr. Jon Alfred Mjsen. Der große 
Reffenbiologe wäre am I2. Juli 79 Jahre alt ge- 
worden. Sein Scheiden war wie fein Leben: felbft- 
verſtändlich und ſchlicht. Gleich feinen Vorvätern, 
den ſtarken Nordlandbauern, ſtarb er in den Sielen. 
Mitten aus feiner Arbeit heraus, ohne Krankheit, 
ohne Blage ging er davon. Wer ihn gekannt hat in 
ſeinem einfachen und würdigen langen Bauernrock, 
die hohe Pelzmütze über dem allzeit 
friſchen und gebräunten Geſicht, be— 
hält in ihm das Bild eines nordifchen 
Bauern in feierlicher Erinnerung. 
Die Heimat — der Hof im Waldtal 
— prägte den Menſchen und den For— 
ſcher. Ein Gelehrter im eigentlichen 
Sinne war er nicht. Dem trockenen 
Bücherwiſſen war er abhold von 
Jugend auf. Nach Vaters Wunſch 
ſollte er Pfarrer werden, da verließ 
er die Heimat und das ſo geliebte 
Land, in dem er nur in Freiheit leben 
konnte. Er ging nach Amerika und er- 
lebte hier an ſich ſelbſt die buntbewegte 
Abenteuerlichkeit eines von Seimat⸗ 
erde und Sippenbindung losgelöften 
Daſeinskampfes. Im anatomiſchen Inſtitut zu 
Brooklyn begann er dann mit anthropologiſchen 
Studien, und nun ließ ihn die Medizin nicht mehr 
los. Er ſah ſie zeit ſeines Lebens als Dienſt an 
der Menſchheit und — je mehr er ſich in die großen 
Fragen der Hygiene und Bevölkerungspolitik hinein- 
arbeitete — als Dienſt an der Raffe. Nach Norwegen 
zurückgekehrt, gründete er zunächſt aus eigenen 
Mitteln, ſpäter mit ſtaatlichen Zuſchüſſen arbeitend, 
das Vinderen Biologiske Laboratorium, wo er alle 
die Fragen, die ihn während der letzten Jahre immer 
wieder beſchäftigten, bearbeiten und löſen wollte. Er 
und ſeine Aſſiſtenten unternahmen zum erſtenmal 
die exakte Meſſung geiſtiger Erbanlagen. In den 
nördlichen Lappen -Diſtrikten wurde die Baſtardie⸗ 
rung mit Nordiſchem Blut ſtudiert. Neben der 
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wiſſenſchaftlichen war eine breit angelegte Auf- 
klärungsarbeit die Hauptaufgabe des Inſtituts !). 
Eine längere Studienzeit in Deutſchland führte 
ihn mit den deutſchen Kaſſenhygienikern Ploetz, 
Rüdin und Schallmeyer zuſammen. Sein prak⸗ 
tiſcher Sinn, an Blut und Boden gebunden, über— 
trug Erfahrungen und Erkenntniſſe immer auf das 
lebendige Leben vor allem der nordiſchen Völker. 
Durch die Ehe mit einer Deutſchen wurde die Bin— 
dung an Deutſchland noch inniger, die Zufammen- 
arbeit der großen Männer noch frucht⸗ 
barer. Frau Cläre iſt in all den ar- 
beitsreichen Jahren des gemeinſamen 
Lebens ſein beſter Kamerad und Mit- 
arbeiter geweſen. Als Mutter von 
ſechs Rindern nahm fie begeiſtert und 
tatkräftig die Ideen von Jon Alfred 
auf und unterſtützte feine Beſtrebungen 
durch Wort und Schrift. Nicht zuletzt 
ihrem Einſatz war es zu danken, daß 
auf dem norwegiſchen Storting die 
Mutterſchaftsverſicherung, die Sorge 
für das ungeborene und das unehe— 
liche Rind als Geſetzesvorlage be— 
handelt und angenommen wurden. 
Dieſe bevölferungspolitifchen Anlie— 
gen der vorbeugenden Sygiene ge— 
hörten mit zu dem berühmten „Norwegiſchen Pro- 
gramm“, das Jon Alfred Missen im Jahre Joos 
zuſammenſtellte und das 1915 auf der internatio— 
nalen Sitzung für Eugenik in Paris im wefent- 
lichen angenommen wurde. Mjsen blieb bei die ſem 
erſten Welterfolg nicht zufrieden. Er ſah mit Sorge 
den Geburtenrückgang der nordiſchen Völker — 
Deutſchland, feine zweite Seimat, verblutete in ſei⸗ 
nem edelſten Erbgut auf den Schlachtfeldern des 
weltkrieges. Um der Not nahe zu fein und — wo 
möglich — durch vorſorgliche Maßnahmen zu 
ſteuern, begab ſich Mjsen in das Große Sauptquar⸗ 
tier, wo er mit Hindenburg und Ludendorff die 
Sorgen des Landes trug und über Abhilfe und neue 


) migens Sauptwerk, feine „Raſſenhygiene“, war bahnbrechend. 
Eine erweiterte Auflage erſchien noch 1938. 
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Wege beriet. Als dann in Deutſchland der unbekannte 
Frontſoldat des Weltkrieges Adolf Hitler das Dritte 
Reich errichtete und dem Nordiſchen Gedanken den 
Sieg erkämpfte, wurde die Raffenbygiene eine An— 
gelegenheit nicht nur der Staatsführung, ſondern des 
ganzen Volkes. Jon Alfred Mjoen ſah feine Lebens— 
arbeit erfüllt in den Geſetzen des Weuen Deutſch⸗ 
land. Was er und die deutſchen Biologen mit ihm 
erkämpft hatten, Schutz des Nordiſchen Blutes vor 
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Vermiſchung mit artfremdem, Ehegeſundheitszeug⸗ 
nis, Steriliſation der Fortpflanzungsuntüchtigen, eine 
neue biologiſch ausgerichtete Erziehung (beſonders 
der Mädchen), Sippenpflege, Mutter- und Ahnen⸗ 
ehre, — der Nationalſozialismus verwirklichte alles. 
Jon Alfred Mjsen, der Mahner und Warner, der 
norwegiſche Mitkämpfer, bleibe uns Deutſchen in 
ſteter Erinnerung! M. S.⸗R. 
Anmerkung: Siehe auch Jahrgang 1936, Seft 6. 
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Profeſſor Paul Schultze-Naumburg 70 Jahre alt. 
Vor kurzem konnte der bekannte Vorkämpfer für eine 
artgemäße deutſche Baukultur und Runfterziebung, Pro— 
feſſor Paul Schultze-Waumburg, feinen 70. Geburtstag 
begehen. Er machte ſich bereits um die Jahrhundertwende 
einen Namen, als er in umfangreichen Veröffentlichungen 
für eine landſchaftsgebundene gediegene deutſche Bau— 
kultur eintrat. Darüber hinaus befaßte er ſich jedoch ganz 
allgemein mit Fragen der Wohnkultur und der häuslichen 
Runftpflege. Schon frühzeitig beſchäftigte ſich Schultze— 
Naumburg mit der Raſſenfrage. Jahlreich find feine 
Veröffentlichungen über die Beziehungen von Runft und 
Raſſe. Bereits im Jahre 1926 trat Schultze-NWaumburg 
in perſönliche Beziehungen zu Adolf Hitler. Neben feinen 
ſchriftlichen Werken zeugen zahlreiche Bauwerke von dem 
Können und Wollen ihres Meiſters. Seit 35 Jahren leitet 
er die Saalecker Werkſtätten für Innenbaukunſt. Von 
looz—loos war Schultze-Waumburg Profeſſor an 
der Kunſthochſchule in Weimar und iſt ſeit 1930 ihr 
Direktor. Sein Verdienſt iſt es, „Das Bauhaus“ in Weimar 
zu einer nationalſozialiſtiſchen Runftersiebungsanftalt um- 
geformt zu haben. Wir wünſchen dem Mitherausgeber 
unſerer Jeitſchrift noch viele Jahre erfolgreicher Arbeit 
zum Wohl unſeres Volkes. 


Ehrung von Staatsminijter a. D. Dr. Heinz Müller. 
Der bekannte Vorkämpfer für eine nationalſozia— 
liſtiſche lebensgeſetzliche Rechtserneuerung, Staats mini— 
ſter a. D. Dr. Heinz Müller, Präſident des Rech— 
nungsbofes des Deutſchen Reiches, wurde in Anbetracht 
ſeiner Verdienſte um die Erneuerung des deutſchen Rechtes 
von Reichsminiſter Dr. Frank zum Mitglied der Aka— 
demie für Deutſches Recht ernannt. Weben feinen be— 
amtenrechtlichen und finanzpolitiſchen Schriften iſt Miniſter 
a. D. Müller auch durch die Serausgabe der Schriften— 
reihe „Politiſche Biologie“ (J. F. Lehmanns Verlag) 
ſowie durch feine Tätigkeit im Sachverſtändigenbeirat 
für Bevölkerungs- und Raſſenpolitik des Reichsminiſters 
des Innern und des Stellvertreters des Führers bekannt 
geworden. 


Profeſſor Dr. Aſtel, Rektor der Friedrich-Schill⸗ 
Univerſität Jena. Auf Vorſchlag des Bauleiters und 
Reichsſtatthalters Sauckel bat der Reichsminiſter für 
Wiffenfchaft, Erziehung und Volksbildung den Präſiden— 
ten des Thüͤringiſchen Landesamts für Raſſeweſen, 
Staatsrat Prof. Dr. Karl Aſtel, Mitherausgeber unferer 
Jeitſchrift, zum Rektor der Friedrich Schiller-Univerſität 
Jena ernannt. 

Dr. Conti Mitglied des Sachverſtändigenbeirates 
für Bevölkerungspolitik. Der Reichsminiſter des 
Innern, Dr. Frick, hat den Reichsgeſundheitsführer 
Staatsrat Dr. Conti zum Mitglied des Sachverſtändigen— 
beirats für Bevölkerungs- und Raſſenpolitik berufen. 


Profeſſor Dr. Groß aus Italien zurückgekehrt. 
Der Leiter des Raſſenpolitiſchen Amtes der NSDAP., 
Profeſſor Dr. Groß, ift vor kurzem aus Rom zurück— 
gekehrt, wo er ſich über Fragen der laufenden Juſammen— 
arbeit auf raſſenpolitiſchem Gebiet mit Miniſter Alfieri 
und Profeſſor Vis co, dem Nachfolger von Prof. Landra 
in der Leitung des Amtes zum Studium der Raſſen— 
probleme, aus ſprach. 


Forſchungsſtelle für raſſenkundliche KRolonial⸗ 
wiſſenſchaft in Tübingen gegründet. Anläßlich 
der Jahrestagung des Deutſchen Auslandsinſtitutes in 
Stuttgart wurde mitgeteilt, daß in Tübingen eine For— 
ſchungsſtelle für raſſenkundliche Rolonialwiſſenſchaft ge— 
gründet wurde, die gemeinſam von dem Deutſchen Aus— 
landsinſtitut, der Univerſität Tübingen und ihrer wiſſen— 
ſchaftlichen Akademie des NS. Dozentenbundes getragen 
wird. 

Internationaler Kongreß für Kaſſenhygiene 
(Eugenik) 1940 in Wien. Unter der Schirmherrſchaft 
des Reichsminiſters des Innern Dr. W. Frick wird im 
Auguſt 1949 in Wien der Internationale Kongreß für 
Raffenbygiene ſtattfinden. Die Vorarbeiten für den Ron- 
greß liegen in den Händen der Geſchäftsſtelle beim Reichs⸗ 
ausſchuß für Volksgeſundheitsdienſt Berlin W 62, Einem- 
ſtraße II. Präſident des Kongreſſes wird Profeſſor Dr. 
Rüdin fein, dem ein Arbeitsausſchuß zur Seite ftebt. 


Das erſte vorläufige Ergebnis der Volkszählung 
vom 17. Mai 1959. Nach den erſten Angaben des 
Statiſtiſchen Reichsamtes betrug die ortsanweſende Be— 
völkerung des Deutſchen Reiches ohne Memelland, wo die 
Jählung nicht durchgeführt wurde, 79,6 Millionen Ein— 
wohner. Juſammen mit den rund 153009 Einwohnern 
des Memellandes, in dem die Jählung demnächſt nach— 
geholt wird, beziffert ſich die Reichsbevölkerung auf 
79,8 Millionen Einwohner. Rechnet man hierzu die rund 
6,8 Millionen Einwohner des Protektorats Böhmen und 
Mähren, dann ergibt ſich, daß auf dem Gebiet des Groß— 
deutſchen Reichs rund 86,6 Millionen Einwohner leben. 
Gegenüber der letzten Reichszählung im Jahre 1933 und 
den übrigen Jählungen in den inzwiſchen zum Reich ge— 
kommenen Gebieten (ohne Memelland und das Protektorat) 
hat die Reichsbevölkerung um rund 3,2 Millionen oder 
mehr als 4% zugenommen. Dieſe Zunahme iſt hauptſäch⸗ 
lich auf die natürliche Bevölkerungsvermehrung im alten 
Reichsgebiet zurückzuführen. Von der Geſamtbevölkerung 
des Reichs entfallen 38,8 Millionen auf das männliche und 
40,8 Millionen auf das weibliche Geſchlecht. Der Frauen 
überfbuß iſt weiter zurückgegangen. 1939 kommen auf 
je tauſend Männer noch 1050 Frauen gegenüber IO60 im 
Jahre 1933, 1073 im Jahre 1925 und IJOJ im Jahre 1919. 
Die Bevölkerungsdichte iſt von I31 Einwohner je qkm auf 
136, je qkm im Jahre 1939 geftiegen. 


Geburtenziffern der Jahre 1958 und 1959. Im 
Jahre 1938 zählte die großſtädtiſche Bevölkerung des Alt— 
reichs um die Jahresmitte 21 155 ooo Perſonen oder 453 900 
mehr als im Vorjahr. Die höchſte Geburtenziffer hatten die 
ſchleſiſchen Städte mit 19, a. t. E., die geringſten hatten 
Berlin mit 14,7 und der ſächſiſche Induſtriebezirk mit 
13% d, t. E. 

In der Jeit vom J. Januar 1939 bis zum 17. Juni 1939 
betrug die Cebendgeborenenzahl in den 58 Großſtädten des 
Reiches (ohne Wien, Graz und Linz) 17,4 a. t. E. Mit 
dieſen Städten beträgt fie im gleichen Jeitabſchnitt 17,1] 
a. t. E. Im felben Jeitabſchnitt des Jahres 1937 betrug 
die Jahl für die 58 Großſtädte 15,9 und im Jahre 1938 
16,5 Lebendgeborene a. t. E. Dieſe Aufwärtsentwicklung 
in den Großſtädten iſt ein erfreuliches Jeichen für den 
wiedererwachten Cebenswillen dieſer ſeither kinderärmſten 
Bevölkerungsgruppen unſeres Volkes. 


Die Bevölkerungszahl der Reichshauptitadt. Das 
vorläufige Ergebnis der Berliner Volkszählung ergab 
am 17. mai 1939 eine ortsanweſende Bevölkerung von 
4332337 Perſonen. Im Jahre 1933 wurden in Berlin 
4242591 Perſonen gezählt. Bei der diesjährigen Jählung 
wurden 1982747 männliche und 2349599 weibliche Per- 
ſonen gezählt. Gegenüber 1933 bat die männliche Be— 
völkerung um 26732, die weibliche dagegen um 63 104 
zugenommen. Demnach find in Berlin rund Joo doo 
Frauen mehr als Männer vorhanden. 

Die bevölkerungspolitiſche Lage im Gau Kärn=- 
ten. Wie Unterſuchungen des RNaſſenpolitiſchen Gau— 
amtes in Kärnten ergeben haben, betrug im Jahr 1935 
die Geburtenziffer auf tauſend Einwohner nur noch 
18 Rinder, während vor und nach dem Weltkrieg noch 
über 30 Rinder feftgeftellt werden konnten. Die Entwick— 
lung im Jahre 1938 zeigt ein ftarfes Anſteigen der Ehe— 
ſchließungen, woraus in den kommenden Jahren auch auf 
eine zunehmende Fruchtbarkeit der Bevölkerung geſchloſſen 
werden kann. 

Feſtſtellung der Mehrlingsgeburten und bluts⸗ 
verwandten Ehen durch die Geſundheitsämter. 
Um die wiſſenſchaftliche Erbforſchung bei den einzelnen 
Gefundbeitsämtern zu erleichtern, hat der Reichsminiſter 
des Innern angeordnet, daß bei den einzelnen Umtern je 
ein Verzeichnis der Mehrlingsgeburten und der bluts- 
verwandten Ehen anzulegen iſt. Das Statiſtiſche Reichs- 
amt wird entſprechendes Material zur Verfügung ſtellen. 
Die Angaben ſollen für die ErbFartei ausgewertet werden, 
Bevölkerungsbewegung des Memelgebietes. Im 
Stadtkreis Memel kamen im Jahre 1935 auf taufend Ein— 
wohner 25,9 Geburten, 1936 28,7, 1937 28,5. Im Cand— 
kreis Memel betragen die Jahlen für die gleiche Zeit 19,9 
bzw. 19,5 bzw. 19,4. Im Candkreis Seidekrug 17,1, 18,5 
und 15,9 und im Landkreis Pogegen 18,3, 17,9 und 15,4. 
Die auffallend hohen Geburtenzahlen des Stadtkreiſes 
memel beruhen vor allem auf der einſtigen litauiſchen 
Zuwanderung. Die Sterbefälle betrugen a. t. E. berechnet 
im Jahre 1937 im Stadtkreis Memel 18,6, im Landkreis 
Memel 12,6, im Candkreis Heidekrug 16,1 und im Cand— 
kreis Pogegen 12,9. Die Eheſchließungen a. t. E. waren 
mit I1,8 im Stadtkreis Memel 1937 am höchſten. Die Cand— 
kreiſe Memel, Seidefrug und Pogegen haben Eheſchlie— 
ßungsziffern von 5,5 bzw. 6,5 bzw. 6,0 a. t. E. 
Begabungsausleje durch den RKeichsberufswett⸗ 
kampf. wie G. Ebersbach in „Das Junge Deutſchland“ 
vom Juli 1939 mitteilt, waren die Väter von 24% der 
jugendlichen Reichsſieger des Reichsberufswettkampfes 
gelernte Arbeiter, von 229% ſelbſtändige Handwerker und 
Kaufleute und Angehörige des Einzelhandels und von 
219% Angeſtellte. Von 12% waren die Väter ungelernte 
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Arbeiter. 299% der Reichsſieger kamen aus kinderreichen 
Familien. Unter den erwachſenen Reichsſiegern hatten 
370% gelernte Arbeiter, 22% ſelbſtändige Handwerker und 
Raufleute ſowie Angehörige des Einzelhandels und je 12% 
Angeſtellte oder Beamte zu Vätern. Don 8% dieſer Reichs— 
ſieger waren die Väter ungelernte Arbeiter. Von den er— 
wachſenen Reichsſiegern kamen 34% aus kinderreichen 
Familien. Die Unterſuchung bezog ſich auf 307 Reichs— 
ſieger vom Altersjahrgang 191 einſchließlich. Verheiratete 
Reichsſieger wurden ohne Rückſicht auf das Alter bei den 
Erwachſenen erfaßt. Die Ergebniſſe bei den 2749 Gau— 
ſiegern zeigen nur wenige Abweichungen. Der Anteil der 
jugendlichen Baufieger, deren Väter Arbeiter find, ſteigt 
in der Wettkampfgruppe „Chemie“ auf 69%, bei „Textil“ 
und „Steine und Erden“ auf 66%, „Hausgehilfen“ 64%. 
Mit 83% Arbeiterjungen und -mädeln unter den Siegern 
liegt Württemberg an der Spitze, mit über 60% folgen 
Schleſien und Halle-Merſeburg. Nur etwa ein Drittel der 
Sieger ſtammt aus der Großſtadt, mehr als die Hälfte iſt 
in der kleineren und Kleinſtadt und auf dem Lande zu 
Hauſe. Ein Fünftel der Rreisfieger allein in den Ge— 
meinden unter 3000 Einwohnern. Daraus ergibt ſich, daß 
in den Xleinſtädten und beſonders auf dem Kande erheb— 
liche Begabungsreſerven vorhanden find, 
Erbbeſtandsaufnahme in den Univerſitätsklini⸗ 
ken. um die Erbbeſtandsgufnahme der Staatlichen 
Geſundheitsämter ſowie der privaten Seil- und Pflege— 
anſtalten, Trinkerheil- und Erziehungsanſtalten, Arbeits 
bäufer, ferner Blinden-, Krüppel- und Taubſtummen— 
anftalten und Fürſorgeerziehungsanſtalten ſowie der 
pſychiatriſch-neurologiſchen Abteilungen der allgemeinen 
Krankenanſtalten wirkſam zu unterftügen, hat der Reichs 
wiſſenſchaftsminiſter angeordnet, daß alle Univerſitäts— 
kliniken vom J. Juli 1939 ab für Geiftes- und Nerven— 
kranke, alfo geſchloſſene und offene Abteilungen ſowie alle 
Univerſitätskliniken für Orthopädie jede Neuaufnahme 
dem für den ſtändigen Wohnſitz des Aufgenommenen zu— 
ſtändigen Geſundheitsamt zu melden haben. Der Melde- 
pflicht unterliegen ebenfalls pſpchiſche Kranke und Werven— 
kranke in mediziniſchen Univerſitätskliniken. 


Ehrengabe für Kinderreiche. Die Stadt amm in 
weſtfalen hat als beſondere Ehrung kinderreicher erb— 
tüchtiger Familien- in einer Feierſtunde im Stadthaus 
die von der Provinz für Wohnungs- und Berufsfürſorge 
für minderbemittelte Kinderreiche zur Verfügung ge— 
ſtellten Mittel, die die Stadt aus eigenen Etat um 
3009 Ri. erhöht bat, ausgehändigt. 


weiterer Rückgang der Säuglingsiterblichkeit. 
Die Säuglingsſterbeziffer iſt von 6,4 je Ioo Cebendgeborene 
im Jahre 1937 auf 6,0 im Jahre 1938 geſunken. Die Jahl 
der Säuglingsſterbefälle hätte im Jahre 1938, wenn die 
relative Säuglingsſterblichkeit die gleiche geblieben wäre 
wie im Jahre 1937, entſprechend dem ſtarken Geburten- 
anſtieg um 4600 zunehmen müſſen, tatſächlich wurden 
jedoch im Jahre 1938 im alten Reichsgebiet rund 2000 
Sterbefälle von unter I Jahr alten Rindern weniger ge— 
zählt als 1937. In der Oſtmaͤrk iſt die Säuglingsſterbe— 
ziffer von 8,9 je Ioo Cebendgeborene im Jahre 1937 auf 
8,0 im Jahre 1938 geſunken. 


Immer noch Einzelkinder in Leipzig. Mach einer 
Feſtſtellung von Obermedizinalrat Noch beträgt der An— 
teil der Einzelkinder an den Schulneulingen in Leipzig 
immer noch etwa 5%. Wach 6 Jahren iſt alſo in der Hälfte 
aller Ehen nur J Kind geboren worden. In den höheren 
Schulen Leipzigs ſtellte er weiterhin feſt, daß ſogar 63%, 
der Schüler in II Is Jahren beſtehenden Ehen einzige 
Kinder geblieben waren. 
Ju ſammengeſtellt von E. Wiegand. 
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Filmbeobachter 


Was uns an dem Film: „Der dunkle Ruf“ (A/ S Worsiit 
Films⸗Degeto) beſonders feſſelt, iſt die Tatſache, daß er ein 
raſſiſches Problem in den Mittelpunkt feines Geſchehens 
geſtellt bat. Kappen und Worweger leben in Fin mark 
nebeneinander. Und doch gilt bei ihnen noch das unge— 
ſchriebene Geſetz, daß Kappen und Worweger niemals 
untereinander heiraten dürfen. Die Reinerhaltung der Raffe 
und des Blutes iſt für beide höchſtes Cebensgeſetz. Die ſer 
weltanſchaulichen Grundlage entnimmt der Film feine 
ftarfe von tiefſter innerer Überzeugung getragene Sand— 
lung. Ein reicher Cappe, deſſen Ehe zu ſeinem größten 
Leid kinderlos geblieben iſt, findet eines Tages in einem 
Schneefeld, fernab von menſchlichen Siedlungen, eine Wiege 
mit einem kleinen Rind norwegiſcher Eltern. Man bat 
das Rind auf der Flucht vor Wölfen zurücklaſſen muͤſſen. 
Lagje iſt über dieſen Fund, der feinen heißeſten Wunſch 
zu erfüllen ſcheint, uͤberglücklich. Er beſchließt, das Rind 
als fein eigenes aufzu— 
ziehen. Jetzt iſt er erſt 
reich, denn irdiſche Güter 
bedeuteten ihm nichts, 
da ihm das Rind in 
feiner Ehe verſagt geblie— 
ben war. Cajla wächſt 
in feinem Jelt auf. Sie 
wird ein ſchoͤnes, großes, 
helläugiges Mädchen. — 
Bewußt bat der Spiel⸗ 
leiter die Darſtellerin der 
Cajla ſchon in ihrem Er— 
ſcheinungsbild in ftarfen 
Gegenſatz zu den Kap- 
pendarſtellern gebracht. — 
Sie ſoll den Sohn des 
reichen Kappen Voſti 
heiraten, ſo wollen es 
die Eltern. Woch kennt 
Cajla keinen Wider— 
ſpruch, denn der Eltern 
Wahl iſt nach dem Geſetz 
der Cappen bindend. Da 
lernt ſie auf dem dörflichen Weihnachtsmarkt Anders, den 
John des norwegiſchen Pfarrers, kennen. Jetzt erſt erkennt 
fie, daß nicht der Kappe Mellet, dem fie verſprochen iſt, ſon— 
dern Anders der Mann iſt, zu dem ſie gehört. Dem Anders 
fühlt fie ſich verwandt, fuͤhlt, daß ihr Blut und fein Blut zu- 
einander gehören. — Auch hier hat der Spielleiter bei der 
Auswahl des Darſtellers für die Rolle des Anders ſchon 
im Erſcheinungsbild Wert darauf gelegt, einen Wordiſchen 
Typ zu zeigen. — Wach ſchweren inneren Kämpfen gibt 
Lajlas Vennvater fein großes Geheimnis um Lajlas 
Geburt preis. Auch er füblt, daß der Ruf des Blutes 
— „der dunkle Ruf“ — ſtärker iſt, als die Bindung der 
Umwelt. Und ſo entſchließt er ſich, Cajlas Seiratsver— 
ſprechen zu löſen und fie dem Manne zu geben, zu dem 
fie der Art nach gehort. Dieſes ernſte Geſchehen iſt um— 
rahmt von der herben Schönheit der Candſchaft des hohen 
Nordens, von der Unendlichkeit der Schneefelder, von dem 
ſich ewig gleichbleibenden Wandertrieb der Rentierherden, 
dem der Lappe blindlings folgend von Grt zu Grt zieht. 
Und fo zeigt uns der Film, neben der Haupthandlung, viel 
von den Sitten und Bräuchen der Kappen, die nach 
eigenen Geſetzen leben, die beſtimmt find durch ihre 
kämpferiſche Auseinanderſetzung mit der Umwelt. Be— 
ſonders ſtark find in dieſem Film die Aufnahmen — der 
Jug der Rentierherden, die Flucht vor den Wölfen —, 


Szene aus dem kommenden Robert=Koch=Film der Tobis 


die als untergeordnetes Mittel dem Ganzen dienen und 
den Film zu einem Erlebnis werden ließen. Das Drehbuch 
iſt nach dem Roman von J. A. Friis geſchrieben worden. 
Die mit der Handlung ſtark verbundene Muſik verdient 
noch beſonders erwähnt zu werden. 

Der Film greift gerne zu dem Thema „Rameradſchaft“ 
und zeigt es in wechſelnder Form als höchſte Tugend des 
Mannes, fo auch der franzöfifcbe Film „Alarm im mittel- 
meer“ („Alerte en Méditerrannée“') im Verleih der Bavaria— 
Filmkunſt. Darüber hinaus will dieſer Film noch für die 
Verſtändigung der Völker werben. Die Rommandanten 
eines deutſchen, eines franzsſiſchen und eines engliſchen 
Kriegsſchiffes, die im Hafen von Tanger liegen, trennen 
ſich in feindlicher Stimmung wegen eines von Matrofen 
angeblich verſchuldeten Iwiſchenfalls. In einer Safen— 
kneipe iſt ein Mann ermordet worden. Beteiligte Matrofen 
der drei Nationen werden wegen dringenden Tatverdactes 
verhaftet. Sie beſchuldi— 
gen ſich gegen ſeitig. Doch 
traut keiner der Kom- 
mandanten feinen Keu- 
ten die ſe Tat zu. Da wird 
der Mord durch eine An— 
zeige geklärt. Inzwiſchen 
iſt ein Frachter, der in 
Quarantäne liegt, aus— 
gelaufen. Er hat ſtatt 
des angegebenen Petro— 
leums als Fracht einen 
Giftſtoff an Bord, deſſen 
Transport verboten iſt. 
Die Marineſtation in 
Tanger wird alarmiert. 
Das fluͤchtige Schiff muß 
geſtoppt werden, da es 
eine Gefahr fuͤr die ganze 
Schiffahrt darſtellt. Der 
Kommandant des fran- 
zöſiſchen Torpedoboots 
erhält den Befehl, den 
Frachter zu ſtellen. Ent⸗ 
ſprechend den völkerrechtlichen Beſtimmungen ſind die 
Angehörigen der beiden anderen Nationen verpflichtet, 
ſich an der Beſeitigung der Gefahr zu beteiligen. So 
treffen ſich erneut die drei Kommandanten auf dem 
franzöfifben Torpedoboot. Der Frachter it bald auf— 
getrieben. Als der Reeder des Frachters, der der Mörder iſt, 
fein Spiel verloren ſieht, läßt er den Giftſtoff ausſtröͤmen, 
der ſich mit dem wWaſſer verbindend als todbringende 
Rauchwolke über das Meer legt. Ein großer Paſſagier— 
dampfer iſt in höchſter Gefahr. Die Giftſchwaden ziehen 
ihm entgegen. Da entſchließt ſich der Kommandant des 
Torpedoboots, unter Juſtimmung aller Beteiligten, durch 
die Giftwolkenwand hindurch zu ſtoßen, um den Paſſagier— 
dampfer zu retten. Nun zeigt ſich die große Kameradſchaft 
der drei Offiziere, die ſich in dem Rampf gegen den ehr— 
loſen Tod wiederfindet. Den heldenhaften Einſatz der 
Mannſchaft des Torpedoboots büßt der deutſche Offizier 
mit feinem Leben. Das ift der weſentliche Inhalt dieſes 
ungewöhnlich erregenden Films, deſſen Sandlung gewiß 
nicht frei von Vonſtruktionen iſt, der ſich aber bemüht, 
und das ſcheint das Entſcheidende zu fein, die große Idee 
der Rameradfcbaft lebensnah zu zeigen. 

Literatur, Theater und Film haben ſich in mancherlei 
Geſtalt der „kunſtvoll Wandernden“, der „Taugenichtſe“ 
und „Cumpacis“ angenommen. So auch der neue Ferlett- 


Film der Tobis-filmfunft „Robert und Bertram“. Ab- 
geſehen davon, daß „Vagabundieren“ nicht zu den 
Tugenden eines Menſchen gehört, die der künſtleriſchen 
Darſtellung in der heutigen Zeit unbedingt bedürfen, er— 
gibt ſich doch hier für den Film die Möglichkeit, den Ver— 
ſuch zu machen, eine Poſſe zu geſtalten. Für uns kann es 
dahingeſtellt bleiben, ob der Verſuch gelungen ift. — Wenn 
man jedoch an den dauernden Stilwechſel und vor allem 
an die geſchmackloſe Schlußapotheoſe denkt, wird man zu 
einem ablehnenden Ergebnis kommen. — Uns ſcheint an 
dieſem Film nur die Zeichnung der jüdiſchen Welt im 
19. Jahrhundert in Berlin beachtlich. Ohne Zweifel liegt 
eine tiefere propagandiſtiſche Wirkung in dieſen Szenen, 
als es zunächſt im Rahmen der verfpielten Handlung er- 
ſcheinen mag. Die Sucht des Juden, Eingang in die ſo— 
genannte Geſellſchaft durch ſein Geld zu finden, ſein rein 
materielles Denken, ſind in dieſem Film betont heraus— 
gearbeitet worden. Im Vorprogramm zu dieſem Film 
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wurde ein Tobis-Trichter vorgeführt — ein Kurzfilm 
eigener Art —, der in feinen erſten Bildern ſehr nette 
Anſätze bevölkerungspolitiſcher Propaganda zeigt. Er 
fordert in launiger Weiſe vom Junggeſellen, daß er 
heirate. Das Beiſpiel, wie man's machen ſoll, iſt gleich 
mitgegeben. 

mit dem Monat Juli bat das Filmjahr 1938/39 feinen 
Abſchluß gefunden. Insgeſamt ſind in Deutſchland in der 
Jeit vom J. Juli 1938 bis 30. Juni 1939 147 Spielfilme 
zenſiert worden. Davon entfallen, auf die deutſche Ser— 
ſtellung 99. Da zur Zeit dieſer Wiederſchrift die Verleih— 
ankündigungen noch nicht bekannt ſind, kann ein Überblick 
über die kommende Filmherſtellung nicht gegeben werden. 
Lediglich einige Filme des neuen Spieljahres ſind fertig— 
geſtellt oder in Arbeit. So darf man z. B. mit gewiſſen 
Erwartungen dem Film der Tobis mit Emil Jannings, 
der das Leben und Wirken Robert Kochs zum Inhalt 
bat, entgegenſehen. Kurt Betz. 


Buchbefprechung 


Die Völker der Sowjet-Union. Rei⸗ 
124 S. mit 


von Mende, G.: 
chenau / Sa., Verlag Rudolf Schneider. 
Karten. Preis Rm. 2.—. 

Der Verfaſſer gibt einen Überblick über die Ver- 
breitung und das politiſche Gewicht der verſchiedenen 
Völker Sowjetrußlands. Er verſucht in anerfennens- 
werter Weiſe einen neuen Blickpunkt für die Völkerfragen 
des ruſſiſchen Raumes herzuſtellen. Die zariſtiſch-ruſſiſche 
wie auch die ſowjetruſſiſche Politik iſt beſtrebt, die ein 
zelnen Völker in zabllofe Grüppchen und Splitter auf- 
zulöfen, um eine einheitliche politiſch-voͤlkiſche Juſammen⸗ 


faffung derſelben zu verhindern und auf dieſe Weiſe beſſer 
über alle herrſchen zu können. Die ruſſiſche Propaganda 
und das faſt vollſtändige Fehlen eigenen Schrifttums der 
nichtruſſiſchen Völker über dieſe Fragen hat es mit ſich 
gebracht, daß faſt die geſamte Literatur ſich die ruſſiſche 
Auffaſſung zu eigen gemacht bat. Der Verfaſſer beweiſt, 
daß die ſchonungsloſe Entnationaliſierungspolitik nach 
wie vor weitergeht. Das Buch hat infolge ſeiner klaren 
ÜberfichtlichFeit und feiner teilweiſe neuartigen Einſtellung 
zu den Bevölferungsproblemen Rußlands einen beſonderen 
Wert. Heinz Müller. 


Zeitichriftenfpiegel 


Der Schulungsbrief 7/1939: Das Seft befaßt ſich ein⸗ 
gehendſt mit der Freimaurerei. In dem Abſchnitt „Aus 
der Geſchichte der europäiſchen Freimaurerei“ werden die 
Verhältniſſe in England, Frankreich und Deutſchland ge— 
ſchildert. In dem Beitrag über die Freimaurerei und 
Judenemanzipation wird gezeigt, in welcher Weiſe die 
Freimaurerei mehr und mehr unter den Einfluß des Juden— 
tums kam. Außerdem ſind Aufſätze über Cogen und 
Nationalſozialismus, freimaureriſche Weltpolitik, Frei— 
maurerei und Vatikan und uͤber das Wirken der Freimaurer 
im politiſchen und wirtſchaftlichen Ceben ſowie über 
Winkellogen, d. h. freimaurerähnliche Organiſationen in 
dem Seft enthalten. 


Odal, Juli 1959: Syrup: Arbeitseinfag gegen Cand— 
flucht. Es wird auf Grund der Arbeitsbuchſtatiſtik nach 
gewieſen, daß in der Jeit von 1933 bis 1938 die Cand— 
wirtſchaft an familienfremden Arbeitern und Angeſtellten 
250815 Perfonen (11,2%) verloren bat. Nicht erfaßbar 
ift der Verluſt der mithelfenden Familienangehörigen. 
Syrup kommt zu dem Schluß, daß die Landflucht keine 
unabwendbare Tatſache iſt. „Ein Staat und Volk, die 
unter Juſammenfaſſung aller Kräfte 7 Millionen Arbeits- 
loſe wieder in Arbeit und Brot gebracht haben, werden 
auch den landwirtſchaftlichen Arbeitseinfag meiſtern, bei 
dem es um unſer Brot und damit um unſere Freiheit geht.“ 
— Gütt: Leibesübungen und Candvolk. In guter Ju— 


fammenfaffung werden die Grundgedanken für geſunde 
körperliche Ertüchtigung dargeftellt. Ceibesübungen follen 
zu Geſundheit und Leiſtungsfähigkeit erziehen. Die fport- 
ärztliche Betreuung iſt unerläßlich. 


Archiv für Bevölkerungswiſſenſchaft und Bevölkerungs- 
politik 3/1959: F. Burgdörfer: „Bevölkerungspoli— 
tiſche Aufgaben der Volkszählung.“ P. 5. Seraphim: 
„Die Judenfrage als Bevölkerungsproblem in Oſteuropa.“ 
In der Sowjetunion, Lettland, Citauen, Polen, Broß- 
rumänien, Rarpatboufraine und der Slowakei find heute 
rund 6833 800 Juden vorhanden. Ausführlich wird die 
Judenfrage in Rußland, Lettland, Litauen, Polen und 
Rumänien behandelt. Auf die ſtarke Verſtädterung des 
Judentums wird hingewieſen. Gegenüber den Wirts- 
völkern haben die Juden verhältnismäßig niedrige Ge— 
burtenziffern. — Th. Steimle: „Das Werk wilhelm 
Heinrich Riehls im Lichte der deutſchen Gemeindeordnung.“ 
— Ilſe Müller: „Bevölkerungsgeſchichtliche Unter— 
ſuchungen in drei Gemeinden des württembergiſchen 
Schwarzwalds.“ Die bevölkerungsbiologiſchen Verhältniſſe 
im Kirch ſpiel Göttelfingen ergeben ein ſtarkes Nachlaſſen 
der Geburtenfreudigkeit. (Iooo—loos 35,5 Geburten 
at. E., 1930—1937 16,3 a. t. E.) Auch in Zeiten hoher 
Sterblichkeit iſt ein Geburtenüberſchuß zu verzeichnen. 
Die Säuglingsſterblichkeit betrug odo 16,19% der Cebend— 
geburten, 1930 13,3% der Cebendgeburten. E. Wiegand. 
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Das Berchtesgadener Land 
im Rahmen einer gewaltigen Hochgebirgslandſchaft bietet zu jeder Jahreszeit 
eigene Reize mit ſeinen Sehenswürdigkeiten 


Rönigsſee 
Ainterfee _ 
Almbachklamm 


Wimbachklamm 
Schellenbergereishöhle 


Ausbildungsftätten 
der Schweſternſchaft des 
ko. Diakonievereins 


Berlin-Jehlendorf Glocdenftraße 8 


geben deutſchen evangeliſchen Mädchen gute 
Grundlagen, ſei es für die Familie oder den 


Lebensberuf 

in 1 Bielefeld, Bitterfeld, Cottbus, Danzig, Delmen⸗ 
ber Düſſeldorf, Dresden, Erfurt, Frankfurt a. M., Hirſch⸗ 
berg, Lauchhammer, Magdeburg, Merſeburg, Osnabrück, 
Potsdam, Schönebeck, Stettin, Völklingen, W.⸗Elberfeld. 

Koſtenloſe Ausbildung in Kranken⸗ und 

Säuglingspflege 

mit ſtaatlicher Anerkennung in 1¼ bzw. 2jährig. Lehr⸗ 
gang bei Mittel⸗ oder Oberſchulabſchluß. Bei Volksſchul⸗ 
abſchluß zuvor ergänzende Aufbaubildung, Taſchengeld. 


Arbeitstracht. Anſtellungsmöglichkeit nach der Ausbildung 
in ganz Deutſchland und im Ausland. 


Auskunft und Proſpekt durch obige Anſchrift. 


Reichsautobahn und Deutſche Alpenſtraße ſchaffen eine raſche und bequeme 
Verbindung in reizvoller Landſchaft. 

Auskunft und Proſpekte durch die Kurdirektion des Berchtesgadener Landes, 
Berchtesgaden. 


Stuatl Schweſternſchulenrnsdorf | 


ild ung De Lernſchweſtern 
122 bie mh Kliniken, Univerſitätskliniken und 
Anſtalten. Kursbeginn jährl. Januar u. Auguſt, 
in Ausnahmefällen auch Aufnahme in den 
Graliskatalog 64 S., laufenden Kurs. Ausbildung koſtenlos, 
insges. 164 Abb. alle Taſchengeld u. freie Station wird ge⸗ 
Instrumente original- währt. Nach 1¼ jähr. Ausbildung u. anſchließ. 
farb. 10 Monatsraten 1 ſtaatliche Anſtellung garan⸗ 


80 Eigene Erholungs⸗ u. Alters⸗ 

LINDBERG bels Beding.: nationalſoz. Geſinnung der 

N 5 Bewerberin u. ihrer Familie, tadellofer Ruf, 

Größtes ohner- Versand- volle Geſundheit, gute Schulzeugniſſe, Alter 

haus Deutschlands nicht unter 19 Jahre n. Anſchr.: Staatl. Gchwe 

München, Kaufingerstr.10 ſternſchule Arns dorf (Sachſ.), bei Dresden. 
Anzeigenſchluß 20. des Vormonats 


Tafelbestecke 


90 Gr. vers., sowie aus massiv 
rostfr. Edelstahl (Remanit und 
Roneusil) in bester Qualität zu 
günstigen Preisen! Näheres im 
reichhalt. Freikatalog! Veiterein, 
Besteckfabrikation, Solingen. 104 | Werbung schafft Arbeit 


maschinen 
bis 24 Monatsraten 
E. Henkel, Hohenlinburg IX 


Zum 20. Todestag Ernst Haeckels am 9. August: 


Ernſt Haeckels 
Bluts⸗ und Geiſtes⸗Erbe 


Von Heinz Brücher 


Mit einem Geleitwort von Thür. Staatsrat Präſident Prof. Dr. K. Aſtel 
Mit 16 Abb. und 2 Sippſchaftstafeln. Geh. RM. 8.80, Lwd. RM. 10.— 


„Das Buch ſchlägt als Biographie im Ergebnis ſehr erfolgreiche, vom raſſiſchen Denken 
gebotene Wege und Unterſuchungsmethoden ein. Erſt nachdem uns Ahnen und Sippſchaft, 
aus deren verſchiedener Qualität die Eigenentwicklung der Perſönlichkeit Haeckels erſt voll zu 
erfaſſen iſt, in ſorgſam überprüfter Schau vorgeſtellt find, erwächſt vor uns die Leiſtung 
Haeckels ſelbſt. So iſt das Buch Brüchers in ſeltener Weiſe dazu angetan, die Schuld, die 
wir alle durch Nichtwiſſen gegenüber dem Vermächtnis des „Ketzers von Jena“ tragen, gut 
zu machen. L. Stengel. v. Rutkowski in den Nationalsozialistischen Monatsheften. 


„Die intereſſante Würdigung von Ernſt Haedels Raſſen- und Geiſteserbe von Heinz Brücher 
ſtellt nicht bloß eine eingehende Auseinanderſetzung mit der Perſönlichkeit und dem Lebens⸗ 
werk dieſes großen deutſchen Biologen dar, ſondern auch ein Bekenntnis der jungen Generation 
zu den unvergänglichen Werken der nordiſchen Geiſtesgeſchichte.“ Völkischer Beobachter. 


J. F. Lehmanns Verlag / München 15 
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42 Zeichen 
schreiben Reden: | 
ohne Dick & Dünn! Ohne 
Kürzel. Ohne Zeile. Brief 
+Kopie=1Arbeit. Selbst- 
lehre 1 M. Lesebuch 1 M. 
Scheithauer-Verlag 


Leipzig W3s, PSch. 52072 | 


Ash 


Christophsbad Göppingen 
Dr. Landerer Söhne 
für Nerven- und Gemütskranke 


von alten Parkanlagen umschlossen, in Württemberg an 


der Strecke Stuttgart — Ulm gelegen. 

Alle Kurmittel der modernen Psychiatrie und Neurologie, 
Insulin- und Cardiazolkuren, Arbeitstherapie. Eigene große 
Landwirtschaft, zahlreiche Werkstätten. 
Prospekte durch die ärztl. Leitung 


Eine kleine Schrift, die jeder schon vor seiner Gattenwahl 
lesen sollte: 


Laut lesen und 
weitererzählen » 


„ 


Ich helfe Ihnen weiter. 


Kurzschrift 


(Stenografie) brieflich zu lernen ist wirklich sehr leicht! 
Herr Joseph Staudigl, Studienrat am Alten Gymnasium in 
Regensburg, schrieb am 13. 2.38: „Ich halte Ihre Unterrichts- 
methode für ausgezeichnet. Wenn jemand sich genau an den 
von Ihnen aufgestellten Übungsplan hält, so muß er, ob er 
will oder nicht, ein tüchtiger Stenograph werden.“ — Wir 
verbürgen eine Schreibfertigkeit von 120 Silben je Minute 


2 d (sonst Geld zurück!) Der Kontorist Wolfgang Kleiber in 

Breslau 10, Einbaumstr. 4, und andere Teilnehmer erreichten 

Muſilinſtrumente eit at un 0 ſſe npfle 0 2 laut eides stattlicher Versicherung sogar eine Schreibschnellig- 
und Zubehör keit von 150 Silben in der Minute! Mit der neuen amtlichen 


Deutschen Kurzschrift kann der Geübte chnell schreiben 
wie ein Redner spricht! — 500 Berufe sind unter unseren 
begeisterten Fernschülern vertreten. Der jüngste ist 7 Jahre 
alt, der älteste 76. Sie lernen bequem zu Hause unter der 


Reparaturen 


Bequeme Zahlungs⸗ 
weiſe. Kataloge frei. 


Von Dr. Ludwig Leonhardt 


2. verb. Auflage. 4.—6. Tauſend. Kart. RM. 1.— 
10 Stück je RM. —.90, 100 Stück je RM. —.75. 


C. A. Wunderlich, sicheren Führung von staatlich geprüften Lehrern! Das 
gegründet 1854, „Eine Schrift, der man weiteſte Verbreitung wünſcht, weil ſie Arbeitstempo bestimmen Sie selbst! Alle Lehrmittel 
Siebenbrunn in ganz kurzer, ganz ſachlicher und deshalb ſo eindrucksvoller werden Ihr Eigentum! Bitte, senden Sie sofort in offenem 


Form auf alle Fragen aufmerkſam macht, die ſich jeder ſeines 
Volkstums Bewußte nicht nur vorlegen, ſondern ſelbſt be⸗ 
antworten muß, bevor er die große Verantwortung auf ſich 


(Vogtland) 231. 


Berlin-Pankow Nr. 109 . 


Anzeigen nimmt, eine eigene Familie zu gründen.“ Die Sonne. Bitte senden Sie mir ganz umsonst und unverbindl. 500 Worte 
Ri ER a Mi 8 Auskunft mit den glänz. Urteilen von F. leuten u. Schülern! 
bringen Umſatz J. F. Lehmanns Verlag / München 15 For d. nabe 


Ort und Straße: .. 


Politische Biologie 
Schriften für naturgesetzliche Politik und Wissenschaft, herausgegeben von Staatsminister d. D. 
Präsident des Rechnungshofes des Deutschen Reiches Dr. Heinz Müller 


Soeben erschienen zwei neue Hefte 


Die unterfchiedlihe Fortpflanzung 


Don Dr. Karl Aftel 


Thüring. Staatsrat 
Präſident des Thüring. Landesamtes für Raſſeweſen, Weimar und Jena, Leiter des ſtaatlichen Geſundheits- und 
Wohlfahrtsweſens im Thüring. Miniſterium des Innern, o. 5. Profeſſor an der Friedrich-Schiller-Univerſität, Jena 


und 


Dr. Erna Weber 


Aſſiſtentin am Thüring. Landesamt für Raſſeweſen 


Inhalt von Heft 8: 


Unterſuchung über die Fortpflanzung von 14000 Handwerksmeiſtern und ſebſtändigen Hand⸗ 
werkern Mittelthüringens. Mit 10 Abbildungen. Preis kart. RM. 3.20. 


Inhalt von Heft 9: 
Unterſuchung über die Fortpflanzung von 12000 Beamten und Angeſtellten der Thüringiſchen 
Staatsverwaltung. Mit 23 Abbildungen. Preis kart. RM. 4.40. 


Die Frage nach der unterſchiedlichen Fortpflanzung, d. h. nach der verſchieden ſtarken Vermehrung der Menſchen 
mit wertvollen Anlagen für Lebenstüchtigkeit im Vergleich zu weniger Leiſtungstüchtigen und 
Leiſtungsuntüchtigen iſt neben der Frage nach ausreichender Vermehrung überhaupt, zur Zeit die ſchwerſtwiegende 
Frage der deutſchen Raſſenhygiene. 

Die ſoeben erſchienenen Arbeiten behandeln dieſe Frage beſonders eingehend. An zwei Berufsgruppen, deren An⸗ 
gehörige unwiderſprochen eine Ausleſe nach beſtimmten wertvollen erblichen Eigenſchaften darſtellen, werden auf 
umfangreichem Material fußende Unterſuchungen über ihre Geburtenabnahme bzw. -zunahme ſeit etwa 1900 bis zum 
Jahre 1939 durchgeführt. Ganz beſonders wurden die Fortpflanzungsverhältniſſe ſeit der Machtübernahme klargelegt. 
Die Darſtellung iſt ſehr einfach gehalten und zahlreiche, mit genauen Erläuterungen verſehene Abbildungen tragen 
dazu bei, jedem Volksgenoſſen die Ergebniſſe der Unterſuchungen leicht verſtändlich zu machen. 


J. F. Tehmanns Verlag / Münden 15 


